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Zu diesem Heft …  

 
Liebe sprechen-Leserinnen und Leser, 

das vorliegende Heft bietet einige Besonderheiten. Es beginnt mit einer  
ausführlichen Rezension der Neuauflage des Duden-Aussprachewörterbuchs,  
die wir wegen ihrer Bedeutung und Ausführlichkeit nicht im normalen  
Rezensionsteil abdrucken wollten.  

Noch nie zuvor gab es in sprechen bunte Bilder – auch diesmal wird das Heft aus 
Kostengründen in schwarz-weiß produziert. Doch inzwischen kann man sprechen 
zusätzlich als pdf-Datei bekommen, und hier sind farbige Abbildungen möglich.  
Im Artikel von Sarah Giese gibt es gleich sechs Farbfotos, für die es sich lohnt,  
die digitale Version zu nutzen. Wer diese nicht automatisch vom Landesverband  
bekommt, kann sie kostenlos per Mail anfordern (rolwa@aol.com). 

Eine weitere Premiere: Noch nie hatten wir einen Beitrag mit sechs Autoren. Wir 
verdanken ihn unserer Stuttgarter Kollegin Kerstin Kipp, die ihn in gemeinsamer 
Projektarbeit mit fünf fortgeschrittenen Studierenden erstellt hat.  

Abschließend ein Satz zur sprechen-Bibliographie: Sie wird aufgrund mehrerer po-
sitiver Voten weitergeführt, jedoch diesmal (wegen der zahlreichen redaktionellen 
Beiträge) in einer etwas kürzeren Form. 
 

Mit herzlichen Grüßen aus Düsseldorf, Halle, Heidelberg und Marburg 

Roland W. Wagner 
 

 

 

Ein Hinweis für die sprechen-Abonnenten 

Wie bereits vor zwei Jahren wird aus Gründen der Verwaltungsvereinfachung der Abo-

Lastschrifteinzug für die sprechen-Jahrgänge 2015 und 2016 zusammengelegt.  

Die Abbuchungen erfolgen in diesem Jahr (2016); unsere Gläubiger-Identifikationsnummer 

lautet DE74ZZZ00001391363. Ebenfalls werden wir demnächst die Abo-Rechnungen an 

jene versenden, die uns keine Einzugsermächtigung ausgestellt haben. 

Die Mitglieder der Landesverbände BVS Bayern, BVS Baden-Württemberg, BMK  

Nordrhein-Westfalen, des DGSS-Landesverbands Rheinland-Pfalz/Saarland sowie des 

Mitteldeutschen Verbands für Sprechwissenschaft und Sprecherziehung betrifft dies nicht:  

Für sie zahlt der Landesverband. 
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Alexandra Ebel 
 

KLEINER, Stefan; KNÖBL, Ralf: Duden. 
Das Aussprachewörterbuch.  

7. komplett überarbeitete und aktualisierte Auflage. 

Rezension 

 

Im September 2015 erschien das Duden-
Aussprachewörterbuch (Duden-AWB) in 7. 
Auflage – zehn Jahre nach der 6. Auflage 
und rund fünf Jahre nach dem Deutschen 
Aussprachewörterbuch (DAWB; Krech 
u.  a.2009/10). Da Max Mangold schon 
nicht mehr als Autor federführend sein 
konnte, entstand diese Neuauflage in einer 
Zusammenarbeit zwischen dem IDS Mann-
heim und dem Dudenverlag.  

 

1 Zu den Einführungskapiteln A–D  

Im einführenden Theorieteil des Duden-
Aussprachewörterbuchs wird zunächst in 
Kapitel A kurz auf Absichten und Ziele ei-
nes orthoepischen Kodex‘ eingegangen. 
Danach folgen Hinweise zur verwendeten 
Lautschrift (Kapitel B) sowie zur Einrich-
tung des Wörterverzeichnisses (Kapitel C). 

Im Grundlagenteil (Kapitel D) wird auf 
knapp zehn Seiten überblicksartig auf Ba-
sistermini wie Laute, Phoneme, Allophone 
und Silben eingegangen. Neu ist die Be-
handlung von Phonemvariationen, die hier 
bereits angerissen und in Kapitel E aus-
führlicher erläutert werden. Es sei notwen-
dig, auf die Erscheinung des nicht-distinkti-
ven Phonemersatzes einzugehen, da im 
Duden-AWB – anders als in bisherigen 
Aussprachekodizes – auch subnationale 
großregionale Varianten berücksichtigt 
werden. Ebenso werden Realisierungen 
von Sprechenden ohne Ausspracheschu-
lung mit einbezogen.  Bislang  waren  vor 
allem Rundfunksprecher/-innen bzw. (The-
ater-)Schauspieler/-innen grundlegend für 

die Deskription der Standardlautung (vgl. 
S. 22). Erstmals setzen sich nun mit der 7. 
Auflage des Duden-AWB die Verfasser das 
Ziel der Erfassung und Dokumentation von 
Phonemvariationen. Besonders im Hinblick 
auf die Variationsbreite, die zustande 
kommt, wenn Muttersprachler/-innen ohne 
Ausspracheschulung berücksichtigt wer-
den, bleibt es vorerst offen, wo die Grenze 
bspw. zu rein individuellen oder soziolekta-
len Realisationen gezogen wird. 

Abschließend werden die Lautklassen aus-
führlich erklärt. Zunächst wird die Bildung 
der Vokale anhand von Sagittalschnitten 
und des Vokaltrapezes beschrieben 
(S. 23–26); dann folgen die Konsonanten, 
wobei auch auf Sekundärartikulationen 
eingegangen wird (S. 26–29). 

 

2 Zu Kapitel E – Die Standardaus-
sprache des Deutschen 

In Kapitel E widmet sich das Duden-AWB 
zunächst dem Feld der Normierung und 
Nutzung der deutschen Standardausspra-
che. Auch an dieser Stelle wird betont, 
dass es als notwendig angesehen wird, 
den Gebrauchsstandard, der vom Großteil 
der deutschen Muttersprachler im formel-
len Rahmen ganz selbstverständlich reali-
siert wird, in die Kodifizierung der Stan-
dardaussprache einzubeziehen. Dadurch 
würde das Orthoepiekonzept nicht nur er-
weitert, sondern rücke auch näher an die 
Ausspracherealität und den Gebrauch der 
Standardaussprache (vgl. S. 29 ff.).  
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Im Bereich der deutschen Aussprachewör-
terbücher konkurrieren derzeit zwei Kodi-
zes: das Duden-AWB und das DAWB. Be-
züglich der deskriptiven Kodifizierung der 
Aussprache deutscher Lemmata unter-
scheiden sich die beiden Wörterbücher – 
abgesehen von Transkriptionskonventio-
nen, bspw. der Diphthonge – kaum vonei-
nander. Der Neuheitswert, mit dem man 
sich von den vorhandenen Aussprache-
wörterbüchern abheben kann, muss also in 
der Aussprache von älteren und jüngeren 
Entlehnungen, im Umgang mit der deut-
schen Plurizentralität und Dialektalität oder 
der empirischen Basis liegen. 

Sowohl in der 6. Auflage des Duden-AWB 
als auch im DAWB sind Dialektneutralität, 
regional und sozial übergreifende Versteh-
barkeit und Gültigkeit sowie die Nutzung 
und zugleich Erwartbarkeit in offiziellen/öf-
fentlichen Situationen die Hauptmerkmale 
des Konzepts Standardaussprache. Au-
ßerdem ist grundlegend, dass der Stan-
dardlautung ein unterschiedliches Maß an 
Verbindlichkeit zukommt und sie durch 
phonostilistische Differenzierungen an das 
Sprechen in nicht öffentlichen Situationen 
angepasst werden kann (vgl. Mangold 
2005, 34 f.; Krech u.  a. 2010, 7). 

Mit der Zielstellung, das Konzept Standard-
aussprache zu erweitern und nicht nur Be-
rufs(standard)sprecher als Datengrund-
lage zu nutzen, versuchen die Autoren der 
Neuauflage des Duden-AWB einen weni-
ger einschränkenden und stärker auf die 
Varianz der Standardaussprache gerichte-
ten Blick zu erreichen. 

Einen Einblick in die Variationsbreite erhal-
ten Wörterbuchnutzer mittels der im Wör-
terverzeichnis eingefügten Kästen, die Er-
gebnisse einer Akzeptanzuntersuchung 
mit 573 Probanden beinhalten (vgl. 
S. 15 f.). Besonders für ausspracheinteres-
sierte Laien dürften diese Zusatzinformati-
onen interessant sein. Hier wird beispiels-
weise beantwortet, ob und wo eigentlich 
ein [] in Libyen ausgesprochen werden 
sollte oder ob die Aussprache des <i> in 

Kredit lang und gespannt oder kurz und un-
gespannt präferiert wird. Schade ist, dass 
die Akzeptanzerhebungen nur stichpro-
benartig erfolgten und somit keine 
Schlüsse auf ähnliche Lemmata gezogen 
werden können. So wird zwar beleuchtet, 
welche Aussprache des finalen Vokals in 
Trolley, Volley(ball) und Wembley von den 
befragten Probanden am stärksten akzep-
tiert wurde; es lassen sich daraus aber 
keine Regeln für ähnliche Wörter wie 
Chutney, Hockey, Jersey, Jockey oder 
Whysk(e)y ableiten. 

Der interessante Ansatz des Gebrauchs-
standards konnte somit in dieser Auflage 
des Duden-AWB vorerst nur in Ansätzen 
umgesetzt werden. Darauf weisen auch die 
vier aufgelisteten Merkmale des darin zu-
grunde gelegten Standardkonzepts hin: 
Zum einen soll neben Berufssprecher/-
inne/-n auch „die in der Bevölkerung übli-
che Standardaussprache berücksichtigt“ 
werden (S. 31). Zum anderen zwingt aber 
die Darstellungsform dazu, im Wörterver-
zeichnis doch nur die „überregionale Stan-
dardaussprache, wie sie in Deutschland ty-
pischerweise von Berufssprecher(inne)n in 
den Medien verwendet wird“, abzudrucken 
(S. 31 f.).  

Dennoch haben die Autoren des Duden-
AWB hiermit einen ausbaufähigen Ansatz 
in die empirische Orthoepieforschung ein-
gebracht. Probleme, die sich aus darstel-
lungsökonomischen Gründen ergeben, 
dürften zumindest in Zukunft dank digitaler 
Präsentationsmöglichkeiten hinfällig sein. 

Innerhalb der umfangreichen Beschrei-
bung des deutschen Lautsystems, die nun 
folgt (S. 32–62), unterscheiden die Autoren 
zwischen Kernbestand und peripherem 
Lautbestand. Zu letzterem gehörten bspw. 
nasalierte Monophthonge sowie aus dem 
Englischen entlehnte Diphthonge und Kon-
sonanten. Anschließend werden Sprechsil-
bengrenzen und Wortakzentuierung be-
handelt. 

Ein weiteres Unterkapitel widmet sich 
schließlich ausführlich den bereits ange-
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sprochenen Variationen in der Standard-
aussprache. Falls bekannt, werden auch 
Hinweise zur Gültigkeit der jeweiligen Vari-
anten gegeben. Behandelt werden großre-
gionale Gebrauchsweisen der Vokale und 
Diphthonge sowie des Glottisschlageinsat-
zes, Besonderheiten wie Längung/Kür-
zung, Zentralisierung, Rundung ungerun-
deter Vorderzungenvokale, Nasalierung 
und der Einfluss von postvokalischem R 
(vgl. S. 63 ff.). Im Bereich der Konsonanten 
gehen die Autoren neben geläufigeren Va-
rianten phonologischer Prozesse wie der 
Assimilationen der Stimmbeteiligung und 
der Artikulationsstelle auf eine Vielzahl 
möglicher Aussprachevariationen ein, die 
bislang in Aussprachekodizes noch nicht 
betrachtet wurden (vgl. S. 67 ff.). Zusätz-
lich zur regionalen Verbreitung wird auch 
angegeben, wenn Ausspracheformen 
hauptsächlich in bestimmten Generationen 
gesprochen werden. 

Diese Auflistung von Hinweisen zu areal 
verorteten Lautvariationen erinnert an eine 
kompakte Übersicht über regionale Um-
gangslautungen. Inwieweit bei den hier 
aufgeführten Phänomenen tatsächlich 
noch von Standardaussprache die Rede 
sein sollte, bleibt zu diskutieren. 

Darüber hinaus werden in Kapitel E Varia-
tionen der Vokalrealisationen in Affixen an-
gesprochen (S. 72 f.) sowie Assimilationen 
in schwachen Wortformen, die durch pho-
nostilistische Varianz bedingt sind (S. 74 
ff.). Der Begriff Phonostilistik wird zwar 
nicht verwendet, doch werden an dieser 
Stelle ebenjene Abschwächungen der Arti-
kulationspräzision erwähnt, die in der Hal-
leschen Schule als phonostilistische Diffe-
renzierung der Standardaussprache ange-
sehen und im DAWB auch ausführlich be-
schrieben werden. 

Abgerundet wird das Kapitel durch Hin-
weise zur Aussprache von Anglizismen 
(S. 77 ff.). 

 

3 Zu den Einführungskapiteln F und G 

Kapitel F besteht auf insgesamt 50 Seiten 
aus ausführlichen Tabellen zu Phonem-
Graphem-Beziehungen. Im letzten Theo-
riekapitel (Kapitel G) wird schließlich darauf 
eingegangen, wie Wörter und Namen aus 
fremden Sprachen realisiert werden soll-
ten. Auch hier erfolgt die Auflistung tabella-
risch. Erfreulicherweise sind erstmalig 
auch Aussprachehinweise zu englischen 
und russischen Lemmata enthalten. Die 
Aussprache wird, wie schon in den vorheri-
gen Auflagen, relativ ausgangssprachen-
nah empfohlen, was dazu führt, dass den 
Nutzern zahlreiche Xenophone zugemutet 
werden. 

 

4 Zum Wörterverzeichnis 

Anschließend folgt der umfangreichste Teil 
des Buches: das Wörterverzeichnis. Auf 
764 Seiten wird die Aussprache von über 
132.000 Stichwörtern angegeben. Abgese-
hen von Infokästen mit Hinweisen zur Aus-
sprache ausgewählter Lemmata und be-
stimmter Phänomene, gibt es nicht viele 
Unterschiede zum Wörterverzeichnis der 6. 
Auflage. Am augenfälligsten ist, dass die 
Kennzeichnung der Akzentsilbe in der gra-
phematischen Repräsentation nicht mehr 
vorgenommen wurde. In der Auflage von 
2005 wurden kurze Akzentvokale noch 
durch einen Punkt, lange durch einen 
Strich unter dem entsprechenden Vokal-
graphem gekennzeichnet.  

Neu ist, dass nun jeder Käufer des Duden-
AWB für nur einen weiteren Euro das Wör-
terbuch für den PC als digitale Bibliothek 
erwerben kann. Zum einen wird es den 
Nutzern damit ermöglicht, jederzeit am 
Computer die Aussprache eines Lemmas 
nachschlagen zu können, auch wenn das 
gebundene Buch nicht zur Hand sein sollte. 
Zum anderen – und hierin besteht ein 
ebenfalls interessanter Zugewinn – sind 
Audiobeispiele von rund 13.000 Einträgen 
verknüpft.  
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5 Zur digitalen Fassung 

Die digitale Form des Duden-AWB ist mini-
malistisch gehalten, was jedoch zu Schwie-
rigkeiten bei der Handhabung führen 
könnte. Wenn man die Anwendung öffnet, 
sieht man ein zweigeteiltes Fenster (vgl. 
Abb. 1). Links kann man Lemmata über die 
Suchfunktion finden oder durch das Wör-
terverzeichnis scrollen. Rechts wird 
schließlich der gewünschte Begriff mit da-
zugehöriger Aussprache angezeigt. 

Leider sind die Audioverknüpfungen nicht 
aus der Wörterliste direkt erkennbar. Erst 

wenn man auf einen Eintrag klickt, öffnet 
sich in der Spalte daneben die Transkrip-
tion und ggf. wird ein Lautsprechersymbol 
angezeigt. 

Wenn man auf das in Abb. 1 mittels eines 
Pfeils markierte Symbol klickt, öffnet sich 
ein Menü, in dem man unten rechts „Zu-
satztexte zum Buch“ auswählen kann. Da-
hinter verbirgt sich der gesamte Theorieteil 
des Duden-AWB, worauf man als Nutzer 
allerdings nicht hingewiesen wird. 

 

 

 
 

Abb. 1: Screenshot der Digitalversion des Duden-Aussprachewörterbuchs 
   (Markierung A. E.) 
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Die Darstellung der Transkriptionen in der 
digitalen Version ist leider im Hinblick auf 
den verwendeten Font uneinheitlich, teil-
weise sogar innerhalb eines Eintrags. So 
ist bspw. beim Namen Aba angegeben:  

„'a:ba, engl. 'ɑ:bɑ:, ɑ:'bɑ:, fr. a'ba, 
ung. 'ɔbɔ“, was verwirrend wirkt. 

Die Vertonung der Vielzahl von Einträgen 
eines Wörterbuchs stellt eine Herausforde-
rung für die Verfasser dar. Denn es muss 
entschieden werden, ob jedes einzelne 
Lemma durch eine/-n Muttersprachler/-in 
eingesprochen werden sollte oder ob man 
versucht, die Aussprache mittels Sprach-
synthese zu generieren. Noch ist keine der 
Verfahrensweisen etabliert, weshalb es in-
teressant ist, für welchen Weg sich die Au-
toren des Duden-AWB entschieden hatten.  

Vorab: Es ist nur ein Zehntel der Einträge 
vertont und es lässt sich sicherlich darüber 
streiten, ob nun Wörter, welche regelhaft 
akzentuiert und nach deutschen Phonem-
Graphem-Beziehungen realisiert werden, 
wie ab, das, kommen oder WM, unter den 
ausgewählten Vertonungen sein sollten o-
der nicht besser Lemmata, bei denen den 
Adressaten stärkere Zweifel aufkommen 
könnten, wie fremdsprachliche Entlehnun-
gen.  

Beim Durchklicken der Aufnahmen fällt auf, 
dass verschiedene weibliche und männli-
che Stimmen zu hören sind. Es handelt 
sich um reale Sprecher/-innen und nicht 
um synthetische Stimmen. Allerdings ist 
die Qualität der Aufnahmen teilweise ent-
täuschend. In manchen Realisationen wie 
bei Facelifting sind die Nebenakzentuie-
rungen so stark, dass es für Deutschler-
nende schwierig sein dürfte, den Hauptak-
zent sicher zu bestimmen. Hinzu kommt 
bei ebendiesem Lemma, dass die Verto-
nung der originalnahen Realisation hinter 
dem Eintrag der eingedeutschten Variante 
verortet ist, was für Nutzer, die Probleme 
mit dem Lesen der Lautschrift haben und 
sich zusätzlich an der Audioaufnahme ori-
entieren wollen, problematisch sein dürfte. 
Viele Audiobeispiele beginnen leider auch 

mit einem deutlichen Rauschen und teil-
weise kommt sogar noch eine Art metalli-
scher Klang während der Realisation des 
Eintrags hinzu, wie z. B. bei Fact. 

Erfreulich ist, dass auf die Umfrageergeb-
nisse zu verschiedenen Aussprachevarian-
ten einzelner Lemmata auch in der digita-
len Fassung eingegangen wird. Schade 
wiederum ist es, dass die Phonemvariatio-
nen nicht mit Vertonungen unterlegt sind. 

Das alles führt zu dem Eindruck, dass für 
die digitale Fassung des Duden-AWB be-
reits vorhandene Aufnahmen, möglicher-
weise auch aus verschiedenen Projekten, 
hergenommen wurden. Die Quelle der Au-
diodateien wird leider nicht angegeben. 
Scheinbar wurde sich jedoch nicht die 
Mühe gemacht, speziell für die Vertonung 
des Aussprachewörterbuchs standard-
deutsche Realisierungen sowie Variatio-
nen davon im Sinne des anvisierten Ge-
brauchsstandards zu erstellen. 

 

6 Zur Transkription 

Nach wie vor wird im Duden-Aussprache-
wörterbuch am Doppelpunkt zur Längen-
markierung festgehalten. Den Leserinnen 
und Lesern wird kein Hinweis gegeben, 
dass und warum vom Diakritikum des im 
Vorsatz abgedruckten Internationalen Pho-
netischen Alphabets abgewichen wird.  

Buchstabendreher, wie Roland W. Wagner 
sie im letzten sprechen-Heft angemerkt 
hat, kommen vor, davor ist wohl kaum ein 
Autor gefeit. Schwerwiegender ist jedoch, 
dass im Theorieteil des Duden-Ausspra-
chewörterbuchs mehrfach ein falsches 
phonetisches Zeichen auftaucht. Zuerst fiel 
es mir in der Konsonantentabelle auf S. 43 
auf, dass für den velaren Lenisplosiv ein 
*[g] statt IPA-konform [g] transkribiert steht. 
Ein kurzer Blick auf die Auflistung der deut-
schen Phoneme auf der gegenüberliegen-
den Seite bestätigt: „/g/“ wie in <ganz> und 
<Tage> (vgl. S. 42). Sollte es sich hier um 
eine weitere von der IPA abweichende Du-
den-Konvention handeln, so wie bei der 
Längenmarkierung? Die Übersicht über die 
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im Buch verwendete Lautschrift weist auf 
das übliche [g] hin und auch ansonsten 
wird im theoretischen Teil überwiegend 
dieses Zeichen verwendet. Dennoch sind 
u. a. auch auf den Seiten 39, 53 und 56 
Transkriptionen mit *[g] zu finden. In den ta-
bellarischen Übersichten zu den Phonem-
Graphem-Beziehungen führt der Wechsel 
zwischen beiden Zeichen sogar soweit, 
dass man sich fragen könnte, ob eine Dis-
tinktion dahintersteckt: „<gg> – [g] (sic!) – 
Im Inlaut (Silbengelenk): […] vor <l, r>: ag-

glutinieren [], Aggregat [gg] 
(sic!)“ (S. 101). Im Wörterverzeichnis selbst 
kommen die falschen *[g] allerdings nicht 
vor. 

 

7 Fazit 

Die Verfasser der Neuauflage des Duden-
AWB sind sehr behutsam mit diesem Ko-
dex umgegangen, der ja quasi als Ver-
mächtnis von Max Mangold gelten kann. 
Sie haben weitestgehend an seinen Tran-
skriptionen festgehalten und zumindest mit 
Blick auf das Wörterverzeichnis sollte man 
von der „komplett überarbeiteten Auflage“ 
nicht zu viel Neues erwarten. Dennoch ist 
diese Neuauflage berechtigt, da sie sich 
mit der Frage auseinandersetzt, wessen 
Aussprache eigentlich bei der Deskription 
des Standards zugrunde gelegt werden 
sollte. Im Wörterverzeichnis schlagen sich 

diese Überlegungen momentan nur margi-
nal nieder. Für die Orthoepieforschung be-
deutet die 7. Auflage des Duden Ausspra-
chewörterbuchs jedoch den Impuls, sich 
stärker mit phonetischen Variationen aus-
einanderzusetzen und zu klären, wie viel 
Gebrauch der Standard eigentlich verträgt.  
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Sarah Giese 

 

Die Körperlichkeit des Bühnensprechens 

 

Impulse aus dem Physical Theatre  

für die schauspielerische oder sprecherische Arbeit  

mit (literarischen) Texten  

 

 

1 Einleitung 
 

Keine Stimme ohne Körper – soweit ein All-
gemeinplatz in der Sprecherziehung und 
der Theaterarbeit. Stimmproduktion und 
generelle körperliche Aktivität sind gemein-
sam neuronal organisiert. Körperarbeit 
steht daher immer am Anfang eines jeden 
sprecherzieherischen Praxishandbuchs, 
da die Vorgänge des Atmens und Spre-
chens grundsätzlich muskulärer und moto-
rischer Aktivität bedürfen. Bedingt durch 
ihre „physiognomische Funktion“ (KRÄ-
MER 2006, 275), ihre spezifische Körper-
gebundenheit, gerät die Stimme zu einem 
Ausdruck emotionaler Vorgänge, die sich 
körperlich manifestieren. Doch gleichsam 
sind wir im technisierten Alltag immer mehr 
von Stimmen ohne Gesicht oder Körper 
umgeben, von sogenannten „spektralen“ 
Stimmen (vgl. LEHMANN 40, DERRIDA), 
die aus Lautsprechern, Handys, oder Navi-
gationssystemen drängen und mit denen 
wir sogar interagieren. Wir erfahren eine 
vermeintliche Entleiblichung der Stimme 
(KOLESCH 2004, 19). Körper und Stimme 
gehören also zusammen, werden aber 
manchmal auch isoliert voneinander wahr-
genommen.  

Ähnlich ambivalent verhält es sich mit der 
Körperarbeit in der sprecherzieherischen 
Schauspielarbeit. Es wird ihr ein hoher 
Stellenwert im Bereich der Stimmbildung 

eingeräumt, jedoch, mit wenigen Ausnah-
men (z. B. RITTER oder KLAWITTER/ 
MINNICH), weniger bei der Erarbeitung ei-
ner künstlerischen Sprechfassung. Das in-
terpretierende Textsprechen ist sehr von 
einer rationalen, analytischen, fast konser-
vativen Herangehensweise geprägt. Die 
Enthierarchisierung der künstlerischen Mit-
tel in der Gegenwartskunst führt aber dazu, 
dass die Stimme „frei wird für Gestaltungs- 
und Spielweisen“ (KOLESCH 2006, 48); 
eine Tendenz, der in der sprecherzieheri-
schen Schauspielarbeit wenig Rechnung 
getragen wird.  

Im Laufe meiner Theaterarbeit fiel mir auf, 
dass diese tendenziell verkopfte oder tech-
nische Herangehensweise an einen zu 
sprechenden Text zu Eindimensionalität 
der Interpretation, der „Schallform“, und 
auch zur Verstockung des Schauspielers 
führen kann. Zudem werden andere, eher 
intuitive Zugänge zur Erarbeitung einer 
Bühnensprechfassung, die den ganzen 
Körper mit einbeziehen, in der sprecherzie-
herischen Literatur nur marginal behandelt. 
Parallel zur Bewusstwerdung dieser Prob-
lematik kam ich durch ein Theaterengage-
ment in England und Workshopteilnahmen 
mit der Bewegungsarbeit von Frantic As-
sembly, einer der weltweit renommiertes-
ten Theaterkompanien aus dem Bereich 
des Physical Theatre, in Berührung. Deren 
Konzept der „physical characterization“ 
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(GRAHAM/HOGETT 35–41) einer Figur, 
die auch zu einer entsprechenden Sprech-
haltung und -fassung des Dramentextes 
führt, erinnert in ihren Versatzstücken an 
das gestische Sprechen nach Hans-Martin 
RITTER und bietet daher eine ideale Aus-
gangssituation für die Verbindung dieser 
beiden Ansätze und Methoden, welche ich 
fortan in vielen meiner Bühnensprechsemi-
nare und in meiner sprecherzieherischen 
Arbeit am Jugendtheater angewendet, mo-
difiziert und weiterentwickelt habe.  

Dabei versteht sich dieser kombinierte An-
satz keineswegs als Alternative zur sonsti-
gen sprecherzieherischen Schauspielar-
beit, sondern als Komplement, welcher 
überdies zu einer Erweiterung des fachli-
chen Spektrums in der Praxis der Ästheti-
schen Kommunikation führen kann. An-
wendungsfeld dieser Methode ist nicht in 
erster Linie die Erarbeitung einer Sprech-
fassung für eine Rezitation, sondern das 
Schauspiel. 

 

2  Die Rolle des Körpers und die  
  Leiblichkeit des Sprechens im Theater 
 

Im Theater sind Körper und Stimme unab-
dingbare Komponenten einer Aufführung, 
mit denen ausgestellt, gezeigt, experimen-
tiert werden kann.  

Funktionsästhetisch gesehen erfüllt die 
Stimme im live stattfindenden Theater zwei 
Aufgaben: sie ist inhaltlicher und emotiona-
ler Bedeutungsträger zugleich: „Sie verleiht 
zugleich als physische Wirklichkeit mit 
emotionaler Wirksamkeit allen Inhalten Be-
deutsamkeit, während sie als Medium der 
Sprache Bedeutung trägt“ (LEHMANN 
2004, 43). Damit bildet vor allem die sinn-
tragende Stimme den Kern der Theateräs-
thetik. Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts 
galt im Theater das Credo: „Parler – c’est 
agir“ (LEHMANN 2004, 53).  

Mit der Entwicklung des Literaturtheaters 
wurde auch eine neue Art der Schauspiel- 
kunst generiert, bei der die psychologisch-
realistische Darstellung einer Figur in den 

Vordergrund rückte. Dazu muss der phäno-
menale, sinnliche Körper des Schauspie-
lers einem semiotischen Körper weichen. 
In der Konsequenz sollte der Schauspieler 
„sein leibliches In-der-Welt-Sein, seinen 
phänomenalen Körper auf der Bühne zum 
Verschwinden“ bringen, indem er ihn mög-
lichst vollständig in „einen ‚Text‘ aus Zei-
chen für die Gefühle, seelischen Zustände 
etc. einer Rollenfigur umformte“ (FISCHER 
-LICHTE 2001, 12). 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurden in-
folge der antinaturalistischen Strömungen 
Forderungen nach einer drastischen Ver-
änderung des Bühnenmittelkanons laut, 
was dazu führte, dass unter anderem der 
Körper als Ausdrucksmittel mehr in den 
Vordergrund rückte (MATTHIES 1996, 9). 
Der Körper, in Anlehnung an antike und eli-
sabethanische Weltanschauung als „Ver-
mittler der sinnlichen und übersinnlichen 
Welt“ (MATTHIES 1996, 10) gedacht, er-
lebte eine wahre Wiederbelebung im The-
ater, was sich zum Beispiel im Aufkommen 
von Pantomime oder Ausdruckstanz mani-
festierte. Antonin Artauds „Theater der 
Grausamkeit“ (1938) stellt eine fundamen-
tale Kritik am okzidentalen Theater dar, da 
es sich dem Diktat der Nachahmung unter-
stelle und durch die Stellvertretung von 
Schrift und Sprache mortifiziert sei. Artaud 
entwirft eine physiologische Ästhetik, in der 
das Leben an sich und der Körper unmittel-
bar erfahrbar werden sollen und der Text, 
bei ihm als „paradigmatische Figur der Re-
präsentation“ (PROSS; WILDGRUBER 
2001, 62) und damit der Unterdrückung in-
terpretiert, gegen den Einsatz des Körpers 
ersetzt werden soll.  

Im Nachhall dieser Traditionen und mit 
dem Aufkommen der Performance-Kultur 
in den 1960er Jahren etablierte sich zum 
Beispiel mit der Arbeit von Robert Wilson 
oder Richard Foreman ein Stil, der als ein 
„Theater of Images“, ein Bildtheater, be-
schrieben werden kann (FINTER 2004, 
133). Aktions- und Performancekünstler 
lenken bis heute ausdrücklich die Aufmerk-
samkeit des Zuschauers auf die verletzli-
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che Physis der Darsteller, deren Körper be-
wusst Gefährdungen und Verletzungen 
ausgesetzt werden.  

Im deutschsprachigen Raum kommt es ab 
dieser Zeit im sogenannten Postdramati-
schen Theater oft zum Zerfall jeder stilisti-
schen und logischen Kohärenz (LEHMANN 
2004, 57). Bezeichnetes und Bezeichnen-
des werden absichtlich voneinander ge-
trennt, das Wort gehört nicht mehr dem 
Sprechenden. Die Physis, die Gestik, spal-
tet sich somit von der Bedeutung des Ge-
sagten ab. FISCHER-LICHTE (2004, 136) 
erläutert, dass das Prinzip der Verkörpe-
rung, einhergehend mit einer sukzessiven 
Abkehr vom Texttheater, seit Beginn des 
20. Jahrhunderts eine Bedeutungs-Um-
wandlung erfährt, indem eine neue Art der 
Schauspielkunst das „physisch-performa-
tive Potenzial der Körperlichkeit“ (MARX 
2010, 51) hervorbringt: 

Während im zeitgenössischen Theater die 
Akteure ihre Körper verwendeten, um die 
Körper fiktiver Figuren zu bedeuten, mit 
ihnen Handlungen vollzogen, die deren 
Handlungen bedeuten sollen, und Worte 
sprachen, welche Reden dieser fiktiven 
Rollenfiguren bedeuten, setzen die Ak-
teure […] ihren Körper ein, in propria per-
sona bestimmte Handlungen zu vollziehen, 
bestimmte Aktionen durchführen zu kön-
nen. (FISCHER-LICHTE 2002, 280)   

Für die Funktion von Stimme im postdra-
matischen Theater (wie auch für Stimmen 
im Aktions- oder Performancekunstbe-
reich) bedeutet dies, dass sie als „eigen-
ständiges Sujet ästhetischer Erfahrung“ 
(KOLESCH/KRÄMER 2006, 9) freigesetzt 
wird, da sie aus ihrem Dienst am Wort er-
löst und als bearbeitbares Rohmaterial 
Verwendung findet. Der „auf Sinn und Re-
präsentation der Wirklichkeit zentrierte Ein-
satz von Stimmen“ (KOLESCH 2006, 49) 
wird dekonstruiert und weicht Stöhn-, Flüs-
ter- oder Schreitiraden, die die schiere Phy-
sis der Stimme ausstellen, oder das Thea-
ter wird zu einem polyphonen Klangraum. 
Somit steht „[n]icht mehr der Dialog im 
Sinne eines Miteinander-Redens […] in 

zahlreichen aktuellen Theaterproduktionen 
im Zentrum, sondern der Polylog […], [der] 
nichts mehr mit Formen zwischenmensch-
licher Kommunikation wie Gespräch oder 
Diskussion zu tun ha[t]“ (KOLESCH 2006, 
49). Die Stimme des Schauspielers fungiert 
demgemäß nicht mehr als Reproduktion 
von Wirklichkeit oder als Medium der Nar-
ration, noch ist sie „ausschließlich Medium 
dramatischer Expressivität“ (KOLESCH 
2004, 24).  

 

 

“Love & War”. Cactus Junges Theater 
2013. Regie: Barbara Kemmler. Sprecher-
ziehung und Dramaturgie: Sarah Giese 

 

LEHMANN spricht in diesem Zusammen-
hang von drei unterschiedlichen Modellen 
postdramatischer Stimm-Ästhetik, denen 
er aber auch gewisse Funktionen und Spe-
zifika zuschreibt: 
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„Theater besinnt sich auf eines seiner Ba-
sis-Elemente, die schiere Physis der 
Stimme in Anstrengung, Keuchen, Rhyth-
mus, Laut und Schrei; Theater entdeckt 
neu die Solo-Sprechstimme, die im Dialog 
verteilte Rede wird gebündelt, man baut 
den ganzen Reichtum des Theaters aus 
der einen Stimme und der Modulation und 
Stufenleiter ihrer Möglichkeiten auf; die 
elektronische Stimme: wie im Alltag, so 
spielt auch auf der Bühne die von Mikrofo-
nen aufgenommene, verstärkte, zeitver-
schoben wiedergegebene und künstlich 
veränderte Stimme eine bedeutende Rolle. 
Sie macht die tatsächlich live ertönende 
Stimme des Menschen mehr und mehr zu 
einer Besonderheit.“ (2004, 58) 

Dennoch dominiert die postdramatische 
Darstellungsweise und die „Absage an mi-
metisch-imitativ ausgerichtete Theaterkon-
zeptionen“ (BOENISCH 2000, 16) nicht 
vollends die Inszenierungen und Theater-
spielpläne der Gegenwart, es herrscht viel-
mehr eine Koexistenz von postdramati-
schen und realistischen Darstellungsmodi. 
Hinzu kommt, dass stimmliche Verlautba-
rungen in der Kunst nie von Technik losge-
löst sein können (KOLESCH 2006, 50), 
was wiederum eine Notwendigkeit der 
sprecherzieherischen Basisausbildung für 
den Schauspieler mit sich bringt.   

Doch wird der Methodenkanon der Ästheti-
schen Kommunikation den neuen Heraus-
forderungen gerecht, die der Wandel zum 
postdramatischen Theater für die sprecher-
zieherische Schauspielarbeit mit sich 
bringt? KOLESCH konstatiert, dass durch 
eben die postdramatische Enthierarchisie-
rung der künstlerischen Mittel auch die 
Stimme frei wird für neue, innovative Ge-
staltungs- und Spielweisen (2006, 48), was 
eine Erweiterung und Öffnung des Metho-
denkanons in der sprecherzieherischen 
Schauspielarbeit legitimiert und gleichsam 
fordert.  Eine Inklusion neuer Methoden, 
die sich zum Beispiel im Bereich des Phy-
sical Theatre oder Bewegungstheaters fin-
den lassen, böten neue Ansätze für die 
Schaffung neuer Arbeitsweisen. 

 

3 Physical Theatre am Beispiel  
Frantic Assemblys 

 

In den letzten zwei Jahrzenten gab es im 
britischen Theater, welches eigentlich sehr 
einer sozialrealistischen Tradition  ver-
schrieben ist (INNES 2002), ein verstärktes 
Aufkommen eines Darstellungsmodus, der 
einen klaren Schwerpunkt auf physische 
Repräsentation legt. Ensembles und Kol-
lektive wie Lloyd Newsons DV8, Complicite 
oder Frantic Assembly gründeten sich und 
erreichten im letzten Jahrzehnt einen im-
mer höheren Popularitätsgrad in- und au-
ßerhalb Großbritanniens. Obwohl es deut-
liche Parallelen zum Tanztheater gibt, 
unterscheidet sich dieser Modus, ab jetzt 
als Physical Theatre geführt, in Form, 
Funktion, Wirkungsweise und Ästhetik 
deutlich von dem, was man üblicherweise 
aus dem Tanztheater kennt. Durch das 
Physical Theatre wird eine zweite, alterna-
tive Körperästhetik neben dem Tanz defi-
niert. Auch unterscheidet es sich vom rei-
nen Körpertheater, wie man es z. B. durch 
die Arbeit Etienne Decroux‘ kennt. 
BOENISCH (2000, 17-18) definiert den Un-
terschied zwischen Körper– und Tanzthea-
ter wie folgt: In beiden Genres bringen die 
Akteure auf der Bühne Körperzeichen her-
vor, die sich in zwei Kategorien einteilen 
lassen. Die erste ist die der Figurationen, 
von standbildhaften Formungen des Kör-
pers (lat. figurare = gestalten, bilden, for-
men), die zweite Kategorie die der Bewe-
gungsaktionen. Hierbei findet eine Über-
tragung der Körperschwere statt, der eine 
Veränderung der Position im Raum folgt, o-
der eine Geste wird vollzogen, also eine 
Bewegung eines Körperteils, die keine Ver-
lagerung des Schwerpunkts verursacht. 
Der Unterschied zwischen Körper- und 
Tanztheater liegt nun darin, dass für Tanz 
die Bewegungsaktionen des Körpers kon-
stituierend sind, wohingegen Bewegung im 
Körpertheater aber nur den Abstand zwi-
schen zwei Stillständen darstellt, eine Figu-
ration ein Gemachtsein bestimmter Körper-
formungen ist. Physical Theatre operiert 
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aber genau mit diesen beiden Kategorien, 
verbindet sie.   

Formdefinierend für Physical Theatre ist 
demnach gerade eine Formüberschrei-
tung, eine klare Vermischung der Grenzen 
zwischen Wort-, Bild-, Klang- und Tanzthe-
ater. Dabei ist aber eine Textgrundlage, die 
fast immer auch gesprochen wird, der Aus-
gangspunkt, wo auch der größte Unter-
schied zum Tanz-, Körper- und Bewe-
gungstheater liegt. Eine noch genauere 
Definition des Begriffs ist aber nicht mög-
lich, da jede der Gruppen diesen wieder für 
sich spezifisch festlegt und in unterschied-
lichen Subgenres (z. B. political theatre, 
documentary theatre, social realist theatre) 
ihren thematischen Schwerpunkt findet. 

In meiner (praktischen) Arbeit ist Frantic 
Assemblys Definition der Bezugspunkt, da 
diese sich immer eines Theaterstücktextes 
bedienen, ihn inszenieren und zu einer Auf-
führung bringen und zur Erarbeitung ein 
komplettes Übungskonzept verschriftlicht 
haben. Scott GRAHAM und Steven 
HOGGETT arbeiten explizit nicht mit Tän-
zern, sondern mit Schauspielern „physisch“ 
an ihrem Text, was ihre Ansätze und Übun-
gen viel attraktiver und einfacher übertrag-
bar für die sprecherzieherische Schau-
spielarbeit macht. 

Sie formulieren daher ihre ganz eigene Be-
schreibung dessen, was „Physical Theatre“ 
in ihrer Arbeit bedeutet. Darunter zu fassen 
sind Aspekte einer Inszenierung, die 
Tanztheater, Pantomime, Clowneske, visu-
elles und bildliches Theater mit Texttheater 
kombinieren (GRAHAM/HOGGETT 2009, 
30). „Physical“ meint dabei nicht, eine zur 
Figur passende Geste oder Bewegungsart 
zu finden, sondern bezieht sich auf eine 
Ausstellung des Grund- oder eines Teilge-
stus, die physische Darstellung einer über-
höhten Realität, die immer intentional ge-
koppelt ist, also entweder die Handlung 
vorantreibt, eine Figur oder einen Konflikt 
genauer definiert, oder die Beziehung zwi-
schen zwei oder mehreren Figuren dar-
stellt. Die Grundidee ist also, eine kom-
plexe Geschichte nicht nur durch Worte, 

sondern zusätzlich durch physische Sug-
gestion erzählen zu können (ebd., 169-
175) und eine Figur auch physisch charak-
terisieren zu können (ebd., 35-41, 207).  

Die Hierarchie zwischen Wort und Bewe-
gung wird im Grundverständnis von Frantic 
Assembly aufgehoben – anders als beim 
Texttheater oder Tanztheater, bei dem res-
pektive das Wort oder die Choreographie 
den höheren Stellenwert einnehmen. Die 
Semantik der Körperzeichen ist ebenso 
wichtig wie die des gesprochenen Wortes. 

 

“Meat the Girl(s)”. Cactus Junges Theater 
2015. Regie: Judith Suermann, Sarah 
Giese 

Ziel ist es immer, nicht eine schlichte Kör-
perlichkeit für die Figur zu finden, sondern 
diese Körperlichkeit mitsamt bestimmten 
Bewegungskombinationen text- und cha-
rakterdienlich einzusetzen und damit 
gleichzeitig eine weitere Ebene des Ge-
schichtenerzählens einführen zu können, 
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den Text und Charakter dadurch auch für 
das Publikum mehrdimensional zu ma-
chen:  „In creating precise moments of phy-
sical storytelling we truly earn the right to 
put physicality up there with text as a me-
ans of communicating with our audience“ 
(ebd., 41). Die Bewegungen müssen nicht 
immer groß, aufwendig, physisch beeindru-
ckend oder spektakulär sein, besondere 
choreographische Momente können auch 
ganz klein, intim und zart sein. Erforderlich 
ist also eine ernsthafte Auseinander-
setzung mit dem, was im Text angelegt ist: 
„It is important to remind yourself that you 
are serving the production as a whole and, 
in the case of movement direction on an ex-
isting play, you are serving that text. There-
fore do not get hung up on the spectacular, 
dynamic or crowd pleasing” (ebd., 175). 

Mit ihrer daraus resultierenden ganz eige-
nen Ästhetik schafft es Frantic Assembly, 
einen Zwischenraum zwischen postdrama-
tischen und realistischen Darstellungswei-
sen zu füllen. Ihre Arbeit lebt von und per-
petuiert gleichzeitig genau die Interdepen-
denz von Stimme, Körper und Bild, deren 
dichotome Unterscheidung in der Gegen-
wartskunst und aktuellen kulturtheoreti-
schen und theaterwissenschaftlichen De-
batten aufgehoben wird (vgl. hierzu 
KOLESCH 2006, 63). Bei den meisten 
Auseinandersetzungen mit Körperzeichen 
im Sprechtheater (einschließlich der klassi-
schen Theatersemiotik) werden Körperzei-
chen ausschließlich als theatrale Verdopp-
lung des innerlichen Zustandes während 
einer Aussage gelesen (BOENISCH 2000, 
26). Frantic Assemblys Darstellungsweise 
ist durchaus vielschichtiger, ihre Körperzei-
chen produzieren, je nach jeweiliger Insze-
nierung, Bedeutung auf einer repräsentati-
ven, einer imitativen, einer reflexiven und 
einer metaphorischen Ebene. 

 

4   Physical Theatre und gestisches 
Sprechen – Eine Zusammenführung 

 

Das gestische Sprechen nach RITTER und 
Frantic Assemblys Physical Theatre haben 

einen gemeinsamen Ausgangs- und Be-
zugspunkt: beide gehen von einem 
Texttheater und nicht von einem Bewe-
gungs- oder Tanztheater aus. Neben ihren 
Inszenierungen von klassischen Shake-
spearwerken oder kanonisierten Dramen 
der Moderne und Postmoderne (u. a. Os-
bornes Look Back in Anger) kollaborieren 
Frantic Assembly häufig mit prominenten 
Vertretern der britischen Gegenwartsdra-
matik, wie z. B. Mark Ravenhill oder Bryony 
Lavery. 

RITTER bezieht seine Überlegungen auf 
ein Theater, das „vom Wort ausgeht“ 
(1997, 7); er will erklärt keine Tanzkunst, 
die sich Lauten als Körperschriftzeichen 
bedient oder die in festgelegten Gebärden 
Symbole für bestimmte Seinzustände fin-
det (RITTER 1997, 78). Denn im Sprechen 
und in Lauten lebt ein Bewegungsmoment, 
das sich in einer Geste entfalten kann. 
GRAHAM und HOGGETT gehen schon 
davon aus, dass eine Bewegung be-
stimmte Seinszustände ausdrücken kann, 
welche aber im Text angelegt sind. Den-
noch streben sowohl Frantic Assembly als 
auch RITTER in ihrer Arbeit danach, fla-
chere Hierarchien zwischen Wort und Bild 
zu haben, im ersteren Fall sogar nach einer 
kompletten Aufhebung derselben. Sie ha-
ben gemein, dass der Text als Teilaspekt 
des Ganzen, und nicht als alleiniger Be-
deutungsträger angesehen wird. Die Sin-
nesorgane Auge und Ohr sollen gleicher-
maßen angesprochen werden, die Wahr-
nehmungsmodi sich simultan vollziehen. 

Einer der offensichtlichsten Verbindungs-
punkte zwischen der Erarbeitung einer 
„physischen Charakterisierung“ und der 
physischen Aufbereitung des Textes nach 
Frantic Assembly und der sprecherischen 
Erarbeitung eines Textes nach Ritter ist 
das Aufspüren eines Sub- oder Untertextes 
und dessen Ausagieren. Ebenso wie das 
gestische Sprechen sind auch viele metho-
dische Verfahren Frantic Assemblys dazu 
da, innere Prozesse nach außen zu wen-
den und zu offenbaren. 
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Der große Unterschied liegt in der bei 
RITTER folgenden Zurücknahme des Aus-
agierten, um zur reinen Textfassung zu-
rückzukommen, durch die der Gestus aber 
immer durscheint. Bei Frantic Assembly er-
folgt keine Zurücknahme des ausagierten 
Subtextes – im Gegenteil: Er kann zum Teil 
einer Choreographie oder Bewegungsfolge 
werden und den Text begleiten oder in 
manchen Fällen sogar ersetzen.  

Ein weiterer wesentlicher Unterschied be-
steht darin, dass das Ausagieren bei bei-
den semantisch unterschiedlich besetzt ist: 
bei RITTER stellt es häufig lediglich eine 
Verdopplung des inneren Zustandes dar, 
ist also eher imitativ und manchmal reprä-
sentativ, bei Frantic Assembly ist es meta-
phorisch, reflexiv und repräsentativ be-
setzt. In der Darstellung dieser Mehr-
schichtigkeit steckt aber gerade eine 
Chance, gerade für die Anforderungen an 
einen Schauspieler im postdramatischen 
Theater. 

Auch in der Vorbereitung ähneln sich beide 
Ansätze: Um die gesamtkörperliche Hand-
lungsbereitschaft (und damit auch eine ent-
sprechende Sprechspannung) sowie ein 
gutes Körpergefühl herzustellen, steht die 
Aktivierung des Körpers im Mittelpunkt. 
Ebenso ist der Partnerbezug ein zentraler 
Aspekt im Komplexgefüge des Gestus. 
Auch hier ist eine klare Parallele zur Arbeit 
von Frantic Assembly ziehbar; Vertrauen in 
den Spielpartner und Übungen zur Ensem-
blebildung (GRAHAM/HOGGETT 2009, 
94–123) sind Bestandteile der einführen-
den Warm-Ups und sind ebenfalls für die 
spätere Arbeit am Text relevant. 

Auch wenn der Einbezug des Körpers ein 
konstituierendes Element in beiden Ansät-
zen darstellt, so wird auch in beiden Metho-
den bewusst damit gespielt und gearbeitet, 
dass Körper und Text auch mal zu Antago-
nisten werden können und nicht immer 
eine Einheit von Körperbewegung und Text 
vorhanden sein muss. Bei RITTER wird 
dies in seinen Übungen, die text- und text-
fremde Aktion beinhalten, am anschau-
lichsten, bei GRAHAM/HOGGETT zieht 

sich diese Grundidee faktisch durch alle 
Übungen, die nicht vorsprachlich sind, die 
also Text und Körper zusammen explorie-
ren. 

Generell wohnt beiden Ansätzen inne, 
dass alle vorgeschlagenen Übungen Motiv, 
Ziel und Sinn haben. Komplexe emotionale 
oder rationale Vorgänge, die im Text selbst 
oder im Untertext angelegt sind, werden in 
einfachere, kleinere aufgelöst und so leich-
ter erarbeitbar gemacht. 

 

5 Übungspraxis: Arbeit mit der  
kombinierten Methode 

 

Im Folgenden sei beispielhaft eine von mir 
weiterentwickelte Übungsfolge skizziert 
und diskutiert, die man so in einem Tages-
seminar oder an einem kompletten Proben-
tag gut umsetzen kann. Resultat dieser Ab-
folge kann eine fertige Textsprechfassung 
für die Bühne oder eine physische Charak-
terisierung sein, muss und kann aber nicht 
immer erreicht werden. 

 

I. Vorsprachliche Übungen:  

Körperaktivierung/ 

Ensemble- und Partnerübungen 

Die Übungen setzen alle den thematischen 
Schwerpunkt auf Kommunikation durch 
Bewegung und Kontakt, allerdings auf ei-
ner vorsprachlichen Ebene. Mir ist be-
wusst, dass Körpersprache auch eine 
Ebene der Sprache und der Bedeutungs-
gebung ist, beziehe mich aber hier bei der 
Formulierung „vorsprachlich“ auf das 
Grundverständnis von Sprache als ein Sys-
tem, worunter die losen, semantisch nicht 
aufgeladenen Bewegungsabfolgen in die-
sem Übungsblock nicht fallen.   

Wir beginnen mit der Laufübung RITTERs 
(27), bei der sich die Gruppe sehr schnell 
im Raum bewegt und durch schnelle Rich-
tungswechsel oder Scheinzusammen-
stöße den eigenen Körper und den der an-
deren Teilnehmenden irritiert. Diese geht 
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dann ohne Unterbrechung in eine Modifika-
tion der Übung Clear the Space von 
GRAHAM/HOGGETT (114–116) über, bei 
der sich die Teilnehmenden in hohem 
Tempo im Raum bewegen und schnell auf 
folgende Anweisungen der Kursleitung re-
agieren müssen, deren Reihenfolge belie-
big ist: Wand (mit allen Gliedmaßen an die 
Wand pressen), Center (in der Mitte ste-
hend eng zusammenkauern und Kopf auf 
Nachbarn ablegen), Tür (im Pulk auf den 
Boden setzen und mit erwartungsfreudi-
gem Ausdruck auf die Tür starren), Partner 
(den Nächstmöglichen fest umarmen und 
idealerweise auch mit einem Bein um-
schlingen), Boden (auf den Boden gleiten). 
Jede Position wird ungefähr fünf Sekunden 
gehalten. Die Frequenz der Befehle nimmt 
im Verlauf zu. Wenn sie einen vermeintli-
chen Höhepunkt erreicht hat, hören die Be-
fehle plötzlich auf. Nun ist es Aufgabe der 
Gruppe, selbst in diese Positionen zu ge-
hen und auf einen Impuls aus den eigenen 
Reihen zu reagieren. Neben der Aktivie-
rung der Teilnehmenden ist der Abbau von 
Körperkontakthemmungen ein erklärtes 
Ziel dieser Übungen. Diese dienen dazu, 
Anstrengung und Konfliktpotential aus dem 
physischem Kontakt zu nehmen. Eine Ab-
sicht, welche in den darauffolgenden En-
semble- und Partnerübungen noch mehr in 
den Vordergrund rückt. 

Bei der ersten Übung dieses thematischen 
Blocks, welche lose auf Stopping Points 
and Connections von Frantic Assembly ba-
siert, werden Paare gebildet (128–131). Im 
Raum verteilt stehen Stühle und jeder Teil-
nehmende wird aufgefordert, sich in die 
Nähe eines dieser Stühle zu begeben. Nun 
ist die Aufgabe, dass einer der beiden an-
fängt, sich um oder auf dem Stuhl zu bewe-
gen. Diese Bewegungen müssen nicht all-
täglich sein und sollten keinerlei fest 
zuzuordnenden Bedeutungen haben. Der 
Spielpartner soll auf diese Bewegungen 
ebenfalls mit einer Bewegung reagieren, 
ohne die des Partners jedoch zu kopieren, 
imitieren oder zu spiegeln. Es geht dabei 
darum, Bewegungen zu finden, die eine 

ähnliche Dynamik oder Qualität haben. Er-
schwerend kommt hinzu, dass die Spiel-
partner keinen direkten Blickkontakt haben 
dürfen, sondern alles über peripheres Se-
hen abläuft. Beobachtet man diese Übung 
von außen, beginnt man im Verlauf auto-
matisch den einzelnen Paarungen Ge-
schichten zuzuordnen oder vielmehr anzu-
dichten, die eigentlich überhaupt nicht 
angelegt sind. Sie verdeutlicht noch ein-
mal, wie entscheidend die Lesart des Zu-
schauers für die Bedeutungskonstitution 
ist. Als Spielleiter ist für diese Übung wich-
tig, bei der Anleitung darauf hinzuweisen, 
dass Bewegungen groß und klein, repetitiv 
oder wechselnd, langsam oder schnell aus-
geführt werden können und dass der ganze 
Körper und der ganze Raum (also auch der 
Fußboden) genutzt werden sollen. Viele 
Teilnehmer neigen sonst dazu, Bewegun-
gen nur von den Armen oder Füßen ausge-
hend zu machen. Hilfreich ist in jedem Fall, 
die Übung mit Musik zu unterlegen, um den 
Teilnehmenden das Loslassen des Kör-
pers und das Ausschalten von Bewer-
tungsmustern zu erleichtern. Ziele dieser 
Übung sind erste Schritte in Richtung Cho-
reographie gehen zu können, Geschichten 
nicht nur durch Worte, sondern durch phy-
sische Suggestion erzählen und auf den 
Spielpartner intuitiv reagieren zu lernen. 
Zudem dient sie der Schaffung einer ent-
spannten und flüssigen Körperlichkeit.  

Für die darauffolgende Übung Push Hands 
bleiben die Paarkonstellationen erhalten 
und auch Musik sollte wieder unterstützend 
eingesetzt werden. Die Paare haben die 
Anweisung, die rechten Hände aufeinan-
der zu legen. Einer streckt die Hand mit 
nach oben zeigender Handfläche aus, der 
Partner legt seine Hand mit nach unten zei-
gender Handfläche darauf. Nun soll einer 
der beiden durch den Raum führen, wer, 
wird aber nicht festgelegt und kann im Ver-
lauf der Übung ständig wechseln. Die Re-
gelung ergibt sich automatisch über den 
Händekontakt, es darf nicht gesprochen o-
der sich mit Blicken verständigt werden. 
Gemeinsam sollen die Paare den Raum er-
kunden, alle Ebenen abgehen (Boden, 
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Mitte, Richtung Decke), sich dabei drehen 
und wenden, aber nie den Handkontakt 
verlieren. Verweise auf und Erinnerungen 
an Tempovariationsmöglichkeiten sollten 
ebenfalls erfolgen. Nach einiger Zeit bittet 
der Übungsleiter die Teilnehmer, nun die 
Übung mit komplett geschlossenen Augen 
durchzuführen. Die Zielsetzung hinter die-
ser Übung ist es, eine Art physisches Ver-
ständnis der Spielpartner zueinander zu 
entwickeln und die Fähigkeit zur physi-
schen Kommunikation untereinander zu 
stärken. 

 

II.  Erste Kombination von Laut, Wort 
und Bewegung 

Für die Übungen, die erstmalig die Stimme 
mit einbeziehen, stellt das Erfahren der 
Wechselwirkung von Körper und Stimme 
das primäre Lernziel dar. Es empfiehlt sich, 
hier zunächst auf Körper-Stimm-Übungen 
aus der sprecherzieherischen Praxis zu-
rückzugreifen, da diesem Bereich bei phy-
sical-Theatre-Ansätzen nur marginal Be-
achtung geschenkt wird. 

Daran schließt sich ideal Sign Describe 
(GRAHAM/HOGETT 135–140) an, wel-
ches eine erste Kombination von Bewe-
gung und kurzem, in diesem Fall nicht vor-
geschriebenen, Text beinhaltet. Hierbei 
formen A und B ein Paar. Zuerst wird A auf-
gefordert, Bs Körper zu betrachten und mit 
dem eigenen Körper zu „messen“ (z. B. mit 
den Ellenlängen). Dafür sollte den Teilneh-
mern ausreichend Zeit gegeben werden, 
idealerweise um die zehn Minuten. Für B 
ist das stumme Aushalten des gründlich 
betrachtet und gemessen Werdens häufig 
eine große Herausforderung; um die Fo-
kussierung zu erleichtern, kann wieder Mu-
sik angemacht werden. A wird gebeten, am 
Ende eine besondere Beobachtung auszu-
wählen und einen dazu einen Aussagesatz 
zu bilden, beispielsweise „Bs Waden erin-
nern an einen halben Violinschlüssel, der 
ein harmonisches Musikstück eröffnet und 
vier meiner Daumenlängen umfasst“ (Ori-

ginalzitat aus einem Workshop). Dieser soll 
dann in eine Anreihung von Gesten geklei-
det werden, also zeichensprachlich gesti-
kulierend dargestellt werden. In einem wei-
teren Schritt wird die Anreihung zunächst 
ohne Worte der Gruppe präsentiert und 
von allen Mitgliedern nachgeahmt. Dann 
wird die Gestenabfolge mit den jeweiligen 
Worten dazu in der Gruppe präsentiert und 
imitiert. Die Zielsetzung dieser Übung ist 
vielfältig: Sie ermöglicht erste Schritte in 
Richtung Kombination von Text und Bewe-
gung, der Rhythmus eines Texts wird phy-
sisch veranschaulicht oder man kann ler-
nen, intensive Musterung besser auszu-
halten. Vor allem aber findet eine physi-
sche Art der Charakterisierung eines Mit-
spielers anhand ungewöhnlicher physi-
scher Merkmale und Beschreibungswege 
statt. 

 

III. Arbeit an und mit dem Text  

Als Ausgangspunkt für diesen Block bietet 
sich das Lesen eines Textes (Monolog, 
Textpassage oder Gedicht) an. Murmelnd 
wird der Text permanent gelesen, dann 
werden die Lesenden aufgefordert, Assozi-
ationen zu ihrem Text spontan laut auszu-
sprechen, die der Übungsleiter aufschreibt 
und sammelt.  

In der sich daran anschließenden Variation 
der Übung Hymns Hands (155–160) von 
Frantic Assembly treffen wieder Bewegung 
(in diesem Fall in Form von Choreographie) 
und Kontext aufeinander. Die Übung eignet 
sich speziell für Texte, die einen klaren Ad-
ressatenbezug haben, also direkt oder im-
plizit an jemanden gerichtet gesprochen 
werden sollten (z. B. an eine andere anwe-
sende oder imaginierte Figur oder Vorstel-
lung, an das Publikum, an sich selbst etc.). 
Interessant ist bei dieser Übung besonders 
die Herangehensweise, da hier der Text in 
seiner Bedeutung erst zu einem ganz spä-
ten Zeitpunkt hinzugenommen wird und zu-
erst eine komplexe Bewegungsabfolge 
entwickelt wird, die derzeitig komplett los-
gelöst vom Kontext des zu sprechenden 
Textes zu sein scheint. Dies mag auf den 
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ersten Blick als beliebig anmuten, ist aber 
im Endprodukt durch die entstehende 
Wechselwirkung von Gesprochenem und 
Bewegtem zutiefst beeindruckend und er-
öffnet ganz neue Bedeutungszuschreibun-
gen.  

Zunächst teilen sich die Teilnehmer wieder 
in Paarungen auf. Die Anweisung lautet, 
eine Abfolge von 8–12 Bewegungen zu 
entwickeln, bei denen einer der Partner fe-
derführend die eigenen Hände oder die des 
Partners an den eigenen Körper oder den 
Körper des Spielpartners legt. Eine Hand-
positionierung zählt dabei als eine Bewe-
gung. Diese Abfolge soll so lange wieder-
holt werden, bis der Ablauf internalisiert ist. 
Entscheidend ist dabei der Hinweis von 
Seiten der Leitung, rein choreographisch 
vorzugehen und die Bewegungen nicht mit 
Bedeutung oder Subtext aufzuladen. Die 
Bedeutung der Bewegungen soll sich erst 
im späteren Verlauf der Übungen entwi-
ckeln. Ist der Ablauf automatisiert, werden 
die Paare gebeten, die Abfolge mehrfach 
mit einer anderen Dynamik (wie zum Bei-
spiel in Zeitlupe) zu wiederholen. Es kann 
im Anschluss viele Variationen geben, bei 
denen die Paare beispielsweise aufgefor-
dert werden, jede Berührung ganz tief ein-
sinken zu lassen oder sich nicht mehr an-
gucken zu dürfen. Nun wird ein Gestus 
vom Spielleiter hereingeworfen, den es im 
nächsten Durchlauf der Bewegungen gilt, 
mit einzubeziehen. Im Nachfolgenden wer-
den auch die Vorstellungsbilder, die zu An-
fang assoziativ beim Murmeln der Texte 
genannt wurden, ebenfalls unter die Bewe-
gungen gelegt. Danach drehen sich alle 
Teilnehmer aus den Paarungen heraus 
und werden gebeten, ihre Bewegungsab-
folge ohne den direkten Partnerbezug in 
Richtung imaginiertes Publikum zu wieder-
holen, diesmal ganz ohne Vorgabe eines 
bestimmten Gestus. Auffällig ist dabei, 
dass durch die Art der Bewegungen der 
Adressat für den Beobachter immer sicht-
bar bleibt, obwohl der faktische taktile Part-

nerbezug dem Schauspieler weggenom-
men wurde. Funktioniert der Bewegungs-
ablauf ohne Partner nach ein paar Durch-
läufen reibungslos, kann der Text dazu 
gesprochen werden. Die Choreographie 
bleibt gleich, wird sich aber unweigerlich 
durch die Hinzunahme des Textes verän-
dern. Wechselwirkend wird die Sprechform 
und Gestaltung des Textes nuancenreich 
und überraschend sein, da die Stimme jetzt 
ihrerseits der Choreographie (und damit 
dem Körper) und folgen muss. Ab jetzt 
empfiehlt es sich, immer einen Teilnehmer 
den Text samt Choreographie sprechen zu 
lassen, aber den Rest der Gruppe in die 
Beobachterposition zu bringen und bitten, 
nach jedem Durchlauf kurz zurückzumel-
den, was sie gesehen, gehört und empfun-
den haben. Schon beim ersten Durchlauf 
ist das Feedback meist überraschend posi-
tiv. Aus der Kombination von Text und ei-
ner vermeintlich zum Inhalt des Textes un-
zusammenhängenden Bewegung entste-
hen oft komplexe Geschichten, die der Zu-
schauer im Zusammenspiel zu entdecken 
meint. Um die Textfassung weiter zu diffe-
renzieren und um eine adäquate Fassung 
zu bekommen, kann anschließend je nach 
Belieben der Text inklusive Choreographie 
wie in dem vorangegangenen stummen 
Übungsteil mit Hinzunahme eines be-
stimmten Gestus oder mit Anweisung in 
Richtung Änderung der Dynamik bearbeitet 
werden. 

 

IV. Rollenarbeit mit Körper und Text 

Die in diesem Übungsblock skizzierten Er-
arbeitungsmethoden haben zweierlei po-
tentielle Funktionen: Zum einen bieten sie 
Möglichkeiten zum Auffinden einer körper-
lich-bewegungsartigen Rollenfindung, der 
sogenannten physischen Charakterisie-
rung, zum anderen ermöglichen sie, ganze 
Szenen und Beziehungskonstellationen 
der Figuren untereinander physisch zu be-
arbeiten und sind somit vor allem für Dia-
loge besonders gut geeignet.



20  sprechen Heft 61  2016 
   

 

 

“Meat the Girl(s)”. Cactus Junges Theater 2015. Regie: Judith Suermann, Sarah Giese  

 

Für die Übung VF Exercise stellen sich 
zwei Teilnehmer einander zugewandt an 
das jeweilige Ende einer Diagonale quer 
durch den Raum. Da diese Übung viel 
Platz erfordert, ist es ratsam, lange Wege 
zu wählen. Die Schauspieler werden nun 
gebeten, ihren Text ohne jegliche Intona-
tion, Betonung oder Haltung zu lesen. Da 
dies einfacher scheint, als es sich in der 
Praxis, vor allem für Schauspieler, darstellt, 
kann den Teilnehmern die Vorstellung, 
eine Gebrauchsanweisung vorzulesen, als 
Hilfestellung gegeben werden. Nun sollen 
die Teilnehmer immer dann, wenn sie mei-
nen, dass ihre Worte Wärme oder Sympa-
thie gegenüber ihrem Spielpartner ausdrü-
cken, einen oder mehrere Schritte auf ihn 
zugehen. Umgekehrt werden sie angehal-
ten, bei kalten oder herzlosen Aussagen ei-
nen oder mehrere Schritte zurückzugehen. 
Die Entscheidung, die es für den Schau-
spieler zu treffen gilt, kreist um die Frage, 
was wohl die eigentlichen Haltungen oder 
Intentionen hinter ihren Worten sind. Die 

Anzahl der Schritte ist als Indikator für die 
Intensität der jeweiligen Haltungen oder 
Absichten anzusehen. Die Szene wird 
dadurch dekonstruiert und in eine Reihe 
von Entscheidungen zerlegt. Gefahr be-
steht immer darin, dass sich schnell natür-
liche Rhythmen einschleichen, die sich 
auch wiederum auf die Sprechweise aus-
wirken können. An diesen Stellen gilt es im-
mer, einzugreifen. Zusätzlich kann auch 
der Rest der Gruppe einbezogen werden, 
indem der Spielleiter sie zum Beispiel nach 
jeder Schrittentscheidung dazu auffordert, 
per Handzeichen kurz der Entscheidung 
aus Sicht des Textes zuzustimmen oder 
mit ihr nicht einverstanden zu sein. Außer-
dem sollte am Ende der Übung evaluiert 
werden, wie sich das „physische Muster“, 
dass sich im Laufe der Übung quasi auf 
dem Fußboden entsponnen hat, entwickelt 
hat und wie sich die Endpositionen der Fi-
guren im Raum von den Positionen zu Be-
ginn der Übung unterscheiden.  
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VF Exercise dient dazu, das Beziehungs-
geflecht zwischen den Figuren physisch zu 
entfalten und damit auch auf im Text ange-
legte entscheidende Momente, Halte- und 
Wendepunkte zu stoßen, die man in ande-
ren Erarbeitungsformen leicht übersehen 
könnte. Sie bietet ferner eine Möglichkeit, 
Gesten und Teilgesten aufzuspüren. GRA-
HAM/HOGGETT formulieren zur Stärke 
der Übung: „It is often so easy to glide 
through scenes on autopilot or to think that 
there are only a few obvious points where 
there is any significance. This exercise re-
minds us about the complexity of action 
and reaction, how conversation can be a 
rich sparring session, full of victories and lit-
tle losses” (207).  Der entscheidende Punkt 
an dieser Übung ist allerdings, dass sie 
nicht dazu gedacht ist, eine Bühnenfas-
sung zu finden, denn sie soll nicht in dieser 
Form aufgeführt werden. Denn, um mit 
GRAHAM/HOGGETT zu sprechen: „Per-
forming it kills the exercise“ (207). Ihre 
Funktion besteht darin, eine Vorübung auf 
dem Weg zu einer physischen Charakteri-
sierung zu sein und den Text und das in 
ihm angelegte Verhältnis der Figuren un-
tereinander körperlich und visuell erfahrbar 
zu machen. 

Um das Verhältnis von Figuren untereinan-
der physisch anschaulich gestalten und ei-
nen weiteren Schritt in Richtung physische 
Charakterisierung einer Figur gehen zu 
können, ist meine Modifikation der Übung 
Time Passing (208–210) ein guter Ansatz-
punkt: Zwei Figuren werden in ein einfa-
ches Setting gesetzt – in ein Café, ein Res-
taurant oder auf ein Sofa. Jeder der beiden 
soll sich aus seiner Figur heraus einen na-
türlichen Bewegungsablauf überlegen, der 
innerhalb eines Zeitraums von ein bis zwei 
Stunden an diesem Ort passieren könnte 
(beispielsweise nach der Tasse greifen, 
nach dem Kellner winken, auf die Uhr 
schauen, die Richtung der übereinander-
geschlagenen Beine wechseln etc.), sich 
diesen merken, ihn zeitlich raffen und 
mehrmals durchlaufen lassen, um den Ab-
lauf automatisieren zu können. Wichtig da-
bei ist der Hinweis darauf, auch Momente 

der Ruhe und des Verweilens einzubauen. 
Laufen diese Bewegungsabläufe der bei-
den Schauspieler parallel, entsteht für den 
Zuschauer direkt eine stumme, physisch 
erzählte Geschichte. Anschließend werden 
die beiden aufgefordert, einen kleinen Teil 
ihres Dialoges während der Bewegungsab-
folge zu halten. Derweil achtet der Rest der 
Gruppe darauf, an welchen Stellen die 
Kombination von Wort und Bewegung be-
sonders gut funktioniert. Dabei sollten Mo-
mente, in denen eine eher dynamische als 
eine wortwörtliche Verbindung zwischen 
den beiden Ebenen entstehen, bevorzugt 
werden. Diese Stellen sollten identifiziert 
und für den weiteren Verlauf festgelegt 
werden. Der festgelegte Teil wird nun mit 
dem Zusatz wiederholt, dass der Text ext-
rem langsam und schwerfällig gesprochen 
wird, während die Bewegungen in norma-
lem Tempo weiterlaufen. Für den nächsten 
Durchgang wird dies genau umgekehrt. Es 
kann sein, dass im Ergebnis die physische 
Ebene in ihrem Ausdruck den Inhalt des 
Gesagten unterminiert oder dass Momente 
entstehen, in denen gerade die Körperlich-
keit dem Gesagten noch mehr Nachdruck 
verleihen kann. Egal welcher dieser Fälle 
eintritt – diese Übung ist ein gutes Beispiel 
dafür, wie man durch zunächst einfache 
Körperlichkeit einen komplexen Untertext 
entstehen und sichtbar machen kann, 
meist sogar an Textstellen, wo man ihn gar 
nicht vermutet hätte. Somit ist sie ein wei-
terer Weg dazu, dem gestischen Substrat 
eines Textes auf die Spur zu kommen. 

Am Ende einer solchen Erarbeitungsphase 
gilt es zu diskutieren und zu entscheiden, 
welche der entwickelten Szenen und Cha-
rakterisierungen so beibehalten werden 
können, was zurückgenommen werden 
und wo vielleicht nur eines von beiden – 
Bewegung/Choreographie ODER Text – 
stehen bleiben sollte. 

 

6.  Beispiele aus der künstlerischen 
Praxis 

Übungsbeschreibungen klingen oft kompli-
ziert, verlangen vom Leser ein hohes Maß 
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an Vorstellungs- und Transfervermögen 
und können schlecht in aller Deutlichkeit 
darstellen, wie das Bühnenresultat einer 
solchen kombinierten Erarbeitungsme-
thode aussehen kann. Daher an dieser 
Stelle zwei konkrete Beispiele aus meiner 
künstlerischen Arbeit zur Illustration. 

Das erste Beispiel bezieht sich auf eine 
Szene aus dem Stück Earthquakes in Lon-
don von Mike Bartlett, in welcher mein 
Schauspielkollege Frank Bonczek und ich 
von der Regisseurin angehalten wurden, 
anhand der Übung Time Passing alltägli-
che Handlungen unserer Figuren im Zeit-
raffer physisch darzustellen und uns die 
Szene im Alleingang außerhalb der Proben 
damit zu erarbeiten. Ort der Szene ist ein 
Warteraum im Krankenhaus, in dem die 
beiden Figuren – ein Ehepaar, das sich 
schon lange auseinandergelebt hat – über 
die Zukunft ihrer Ehe sprechen, in Erinne-
rungen schwelgen und zu dem Entschluss 
kommen, sich scheiden zu lassen. Nach-
dem wir Alltagsbewegungen gefunden und 
synchron (an dieser Stelle ein wenig abwei-
chend von der Ursprungsübung) durchcho-
reographiert hatten, begannen wir den Text 
darauf zu legen. Dabei fiel uns auf, dass 
der Text den Bewegungen nichts Neues 
hinzuzufügen hatte, sondern nur redundant 
verbal ausdrückte, was in destillierter und 
viel komprimierterer Form in den Bewegun-
gen schon enthalten war: Das aneinander 
Vorbeischauen, ein kurzer Moment der 
Nähe, der gleichzeitige Griff zum Kaffeebe-
cher mit leerem Blick, das Übereinander-
schlagen der Beine, welches nach einer 
gewissen Zahl der Bewegungsfolgenwie-
derholung nicht mehr simultan stattfand, al-
les unterlegt mit dem Gestus der Kapitula-
tion, drückten auf einer viel poetischeren 
Ebene dennoch klar aus, was im Dialog auf 
über vier Seiten geschildert wird. Hinzu 
kam, dass diese Szene kurz vor Ende des 
Stückes positioniert war und im Verlauf des 
Stücks mehrfach explizit deutlich wurde, 
dass dieses Paar ohnehin nicht zusam-
menbleiben würde. Wir präsentierten un-
sere reine Bewegungsfassung der Szene 

der Regisseurin und sie entschied sich, 
den kompletten Text wegzulassen und bei 
der Bewegungsdarstellung zu bleiben. Das 
ermöglichte uns außerdem, parallel zu un-
serer sich immer wiederholenden Abfolge 
auf der anderen Bühnenseite eine weitere 
Szene überlappend spielen zu lassen. 

Bei der Produktion Tuning Schubert von 
Theater en face haben mein Schauspiel-
kollege Christoph Winges und ich eine 
Spielsequenz nach der Übung Hmyns 
Hands erarbeitet. Die Aufgabe war recht 
besonders, weil die Regisseurin uns dazu 
anhielt, ein Lied aus der Winterreise von 
Franz Schubert physisch zu „begleiten“, 
dass während unserer Bewegungsabfolge 
von einer Mezzosopranistin gesungen 
wurde und wir damit nicht unseren eige-
nen, sondern einen Text außerhalb unserer 
Figurenanlage stellvertretend physisch er-
arbeiteten. „Gute Nacht“, das erste Lied 
aus dem Zyklus der Winterreise, handelt 
von einem rastlosen jungen Wanderer, der 
seine Geliebte in einem Dorf zurücklässt. 
Die Motive dafür bleiben im Text unklar, es 
finden sich aber Andeutungen auf eine Ver-
weigerung der Eheeinwilligung Seitens des 
Vaters, aber auch eine innere Unruhe des 
Wanderers und eine Unfähigkeit zu festen 
Bindungen könnte ein Motiv sein.  

Für die physische Erarbeitung sind wir von 
einer Schlüsselstelle ausgegangen, die für 
uns den dominierenden Gestus des Ab-
schieds freilegte und gleichzeitig die Teil-
gesten Trauer und Rastlosigkeit zuließ: 
„Die Liebe liebt das Wandern / Gott hat sie 
so gemacht / von einem zu dem andern‘ / 
feins‘ Liebchen Gute Nacht“ heißt es in der 
zweiten Strophe. Wir überlegten eine Ab-
folge von sechs Berührungen durch die 
Hände des jeweils anderen und wiederhol-
ten diese ständig über die Dauer des gan-
zen Liedes. Im nächsten Schritt wendeten 
wir uns voneinander ab und wiederholten 
die Bewegungen auf unserem eigenen 
Körper nur mit unseren eigenen Händen, 
alles natürlich weiterhin mit den oben ge-
nannten Gesten und dem Untertext „Ich will 
Dich bei mir behalten“ gespickt. Außerdem 
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„Earthquakes in London“. English Drama Group 2012. Regie: Iris Adamzick 
 

sollten wir Emotionen und Tempo bei je-
dem Durchgang leicht steigern. Erstaunlich 
dabei war vor allem, wie synchron wir dabei 
waren, ohne aufeinander besonders ach-
ten zu müssen. Beim Zuschauer löste 
diese kleine Choreographie Assoziationen 
in Richtung Sehnsucht aus, zum Beispiel 
wirkte es auf viele so, als versuchten wir 
verzweifelt, die Berührungen des Geliebten 
immer wieder auf unserer Haut zu spüren 
und nachvollziehen zu wollen, um sie nicht 
ganz aus dem Gedächtnis zu verlieren. Die 
Bewegungsfolge hatte in dieser Szene also 
eine reflexive und repräsentative Funktion, 
da ein Subtext ausagiert und dadurch ver-
deutlicht wurde und außerdem das Seelen-
leben einer Figur nach außen gekehrt 
wurde; der Körper der Schauspieler war 
gleichzeitig semiotisch und sinnlich aufge-
laden.  

 

7  Fazit 

Die hier vorgestellte Methode erhebt nicht 
den Anspruch, andere Ansätze aus der 
Stimmarbeit oder dem großen Bereich der 
Ästhetischen Kommunikation ersetzen o-
der verdrängen zu wollen. Sie bereichert 
vielmehr den Methodenkanon der sprech-
erzieherischen Theater- und Schauspielar-
beit, um damit gleichsam den hohen Anfor-
derungen gerecht zu werden, welche ein 
sich ständig in Bewegung befindender le-
bendiger Kulturbetrieb an die Arbeit eines 
Sprecherziehers stellt.  

Somit leistet diese Arbeit einen wichtigen 
Beitrag zur Auflösung der Hierarchie von 
Ohr über Auge und Intellekt über körperli-
cher Intuition in der sprecherzieherischen 
Schauspielarbeit, bietet neue Impulse und 
trägt außerdem dazu bei, dass die Sprech-
erziehung aktiver am aktuellen kulturtheo-
retischen Diskurs partizipiert und in der 
Praxis zeitgemäßer arbeiten kann. 
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„Tuning Schubert“. Theater en face 2012. Regie: Xenia Multmeier 
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Aufgeschnappt und kommentiert: Zur Stimmerkennung 

Stefan Schweinberger ist Professor für All-
gemeine Psychologie und Kognitive Neuro-
wissenschaften an der Friedrich-Schiller-
Universität Jena. Dort leitet er die interdiszi-
plinäre Forschungsgruppe „Voice Research 
Unit“ (http://www.voice.uni-jena.de/). 

In einer aktuellen Studie untersucht diese 
Forschungsgruppe um Stefan Schweinber-
ger die Fähigkeit, eine persönlich bekannte 
Person an der Stimme zu erkennen (Inter-
view Schweinberger 2016). Anhand von 
Sprechproben testeten die Forschenden bis-
lang an ca. 140 OberstufenschülerInnen 
zweier Jenaer Gymnasien, wie gut deren 
Stimmerkennung bezüglich ihrer Mitschüle-
rInnen ausfiel. Erstes Ergebnis: Die weibli-
chen Versuchspersonen landeten mehr 
Treffer als ihre Jahrgangskameraden und 
die Streubreite bei der Stimmwahrnehmung 
lag zwischen 30 und nahezu 100 Prozent. 

Auf die Frage, welche Kortexareale bei der 
Stimmwahrnehmung besonders aktiv seien, 
verweist Schweinberger auf ein Areal der 
Hörwahrnehmung im oberen Temporallap-
pen der rechten Hemisphäre, das eng ver-
knüpft ist mit demjenigen Areal im unteren 
Temporallappen, das auf Gesichter reagiert 
(Schweinberger 2016, 45). 

Toll, sagt sich die Leserin dieser Untersu-
chungsergebnisse. Plötzlich wird ihr be-
wusst, weshalb sie nahezu alle ihre Bekann-
ten (ihre Familienmitglieder, SchülerInnen, 

Studierenden) und SchauspielerInnen aus 
Film und Fernsehen treffsicher an der 
Stimme erkennen kann [weil sie eine Frau 
ist] und weshalb ihr zur Stimme prompt das 
zugehörige Gesicht vor ihrem inneren Auge 
erscheint [weil Stimm- und Gesichtserken-
nung in assoziierten neuronalen Arealen er-
folgen]. Aber die zugehörigen Namen, die 
wollen ihr zunehmend schlechter einfallen. 
Dafür sind wohl andere ursächliche Zusam-
menhänge verantwortlich! 

Aber: Spielt nicht auch der Faktor „Übung“ 
eine Rolle bei guter Stimmerkennung? Denn 
jahrelanges Telefonieren über das Festnetz 
mit damals üblichem Telefonapparat, der 
den Anrufenden nicht per Nummer/Name 
ankündigte und bei dem man auf ein „Hi, Bir-
git …“ ohne Namensnennung mit Personen-
zuordnung reagieren musste – trainierte 
auch die Fähigkeit der Stimmwahrnehmung. 

 

Quellen: 

Schweinberger, S. (2016). Interview: Woran for-
schen Sie gerade, Herr Schweinberger? In: Ge-
hirn&Geist 2, 44-45. 

http://www.voice.uni-jena.de/ (Abruf 15.1.2016) 

 

Dr. phil. Birgit Jackel  
(sprechen-Leserin, ÖGS-Mitglied) 

 

http://www.voice.uni-jena.de/
http://www.voice.uni-jena.de/
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Lena Försch, Melanie Hanselmann, Felix Heller,  

Christoph Walesch, Johanna Zehendner &  

Kerstin H. Kipp 
 

Sprechkünstler und Schauspieler 

 

Von Unterschieden und Gemeinsamkeiten. 

 

 

1 Einleitung 

Egal ob für Schauspieler oder Sprech-
künstler1 – der Markt für Arbeitnehmer, die 

ihr Geld mit ihrer Sprechstimme verdienen, 
ist sehr heterogen. An einen professionel-
len Sprecher gibt es weder standardisierte 
Anforderungsprofile noch gibt es konkrete 
Anforderungen an deren Ausbildungsweg. 
Wer heute für eine Lesung, einen Werbe-
film oder für Nachrichtensendungen in 
Funk und Fernsehen einen Sprecher sucht, 
wird online schnell eine große Fülle an 
Sprechern finden2. Meist sind die Spre-
cher, die man online findet (neben einigen 
Sprechern, die in diesem Bereich gar keine 
Ausbildung genossen haben), Absolventen 
der unterschiedlichsten sowohl privaten als 
auch staatlichen deutschen Schauspiel-
schulen. Auch Lesungen, die nicht von Au-
toren selbst gehalten werden, sind häufig 
mit Schauspielern besetzt. All dies sind 
aber auch klassische Arbeitsfelder von 
Sprechern mit einem Studium im Bereich 
der Sprechkunst und Sprecherziehung. 

Erich Drach ging davon aus, dass der Ge-
gensatz zwischen Schauspielkunst und 

                                                           
1 Zugunsten der Leserlichkeit werden im 

Folgenden nicht beide Geschlechter einzeln 
genannt. Der generische Maskulin schließt die 
Frauen mit ein. 

Sprechkunst so groß ist, „daß Schauspiel-
begabung und Vortragsbegabung sich als 
zwei durchaus verschiedene Anlagen er-
kennen lassen; nur selten vereinigen sie 
sich in einer Person – es ist eher die Aus-
nahme als die Regel“ (1969, S. 195). Es ist 
anzumerken, dass Drach hier von der klas-
sischen Vortragskunst spricht, in welcher 
die moderne Sprechkunst ihre Wurzeln hat, 
die aber weiterentwickelt wurde. 

Denkt man an Schauspieler und an 
Sprechkünstler so haben viele auch heute 
intuitiv die Vorstellung, dass sich beide Be-
rufsgruppen tatsächlich in ihren Sprechsti-
len voneinander unterscheiden. Auf dem 
Hintergrund ihrer unterschiedlichen Ausbil-
dungen und ihrer spezifischen beruflichen 
Schwerpunkte erscheint dies plausibel. 
Wenn die Sprechstile der Schauspieler und 
Sprechkünstler unterschiedlich sind, wer-
den sie dann auch von Zuschauern unter-
schiedlich wahrgenommen? Diese Frage 
wurde in der vorliegenden Studie empirisch 
untersucht.  

Im Folgenden wird zunächst aufgezeigt, 
wie Schauspiel- und Sprechkunst in der 

2 Beispiele für Sprecherkarteien mit jeweils über 
300 Sprechern: voicebase.de, topvoices.de, 
voicearchive.de (Zugriff am 12.06.2015) 
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Fachliteratur dargestellt werden und wel-
che Unterschiede in der Sprechweise bei-
der Berufsgruppen demzufolge zu erwar-
ten sind. Die moderne Sprechkunst hat ihre 
historischen Wurzeln in der klassischen 
Vortragskunst (siehe Abschnitt 1.1). Da zur 
Gegenstandsbestimmung der modernen 
Sprechkunst bisher kaum Literatur exis-
tiert, die klassische Vortragskunst hinge-
gen recht genau charakterisiert wurde, wird 
in Abschnitt 1.2 die Schauspielkunst zu-
nächst dieser traditionellen Sprechkunst, 
im Folgenden als ‚Vortragskunst’ bezeich-
net, gegenübergestellt. Wie sich Schau-
spiel- und Sprechkunst weiterentwickelt 
haben und in welchem Verhältnis sie heute 
zueinanderstehen, wird im Abschnitt 1.3 
beschrieben. Hieraus ergibt sich die Frage-
stellung für unsere Studie (Abschnitt 1.4), 
die im Abschnitt 2 ausführlich dargestellt 
und im Abschnitt 3 diskutiert wird. 

 

1.1  Ursprünge der Sprechkunst 

Die Vortragskunst, die sich später zur 
Sprechkunst weiterentwickelt hat (Anders, 
2013), ist aus der Schauspielkunst hervor-
gegangen. Die ersten Berufssprecher, die 
Literatur auf der Bühne vortrugen, waren 
Schauspieler und sprachen beispielsweise 
auch Gedichte in einer extensiv-schauspie-
lernden Weise. Dieser deklamierende 
Sprechstil war üblich, entsprach den Hörer-
erwartungen und war noch bis ins 20. Jahr-
hundert vertreten (Anders, 2013; Weithase, 
1961).  

Erst Ende des 19. Jahrhunderts bildete 
sich nach und nach ein neuer Vortragsstil 
heraus. Schauspieler wie z. B. Josef Le-
winsky (1839–1924) und Emil Milan (1859–
1917) veränderten die Art der Rezitation. 
Ihr Vortragsstil war weniger darstellend und 
„Es galt dem künstlerischen Wort mit spar-
samen Mitteln der Gestaltung zu „dienen“ 
(vgl. Weithase 1961, 565 ff.)“ (Anders, 
2013, S. 187). Die erste klare Abgrenzung 
zwischen Schauspielkunst und Vortrags-
kunst wird auf Emil Milan zurückgeführt, 
wodurch sich die Sprechkunst als eine 

selbstständige Kunst neben der Schau-
spielkunst mehr und mehr herausbilden 
konnte (Anders, 2013). Demzufolge konnte 
sich das Fach Sprechkunde mit dem Teil-
fach ‚Vortragskunst’ (später ‚Sprechkunst’) 
an deutschen Universitäten und Instituten 
etablieren (Anders, 2013). 

Schauspielkunst und Vortragskunst haben 
sich also als zwei voneinander abgrenz-
bare Kunstformen etabliert. Wodurch 
zeichnen sie sich aus? 

 

1.2 Charakterisierung von  
   Schauspielkunst und Vortragskunst 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen 
Schauspiel- und Vortragskunst ergibt sich 
aus der Beantwortung der Frage, wie sich 
der Sprecher zum Text verhält und welche 
Haltung oder Rolle er beim Sprechen des 
Textes einnimmt. 

Schauspielkunst wird klassisch so be-
schrieben, dass der Schauspieler durch 
Nachahmung mit seinem ganzen Körper 
einen handelnden Menschen darstellt 
(Ebert, 1981a; Haase, 2013c). Der Schau-
spieler entwirft mit Fantasie und Vorstel-
lungskraft eine Situation „und versucht, als 
die zu spielende Figur in dieser Situation zu 
denken und zu handeln – und also auch zu 
fühlen“ (Ebert, 1981a, S. 94). Es geht also 
um fiktives menschliches Handeln. Nach 
Drach (1926) erreicht der Schauspieler das 
durch Suggestion mit beispielsweise dem 
Ziel „ich bin nicht ich, der bürgerliche N. N.; 
ich bin Wallenstein“ (S. 89). Der Schau-
spieler handelt und erlebt den aktuellen 
Moment auf der Bühne als die Person, des-
sen Rolle er einnimmt. Für einen guten und 
erfolgreichen Schauspieler ist somit Wand-
lungsfähigkeit bedeutsam (Drach, 1926). 
Dies spiegelt sich auch in der heutigen 
Ausbildung zum Schauspieler wider. So ist 
beispielsweise in der aktuellen Modulbe-
schreibung des Studiengangs Schauspiel 
an der Staatlichen Hochschule für Musik 
und Darstellende Kunst in Stuttgart zu le-
sen, ein Ziel des Szenischen Unterrichts 
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sei die „Fähigkeit zur Darstellung unter-
schiedlicher Rollen sowohl der modernen 
als auch der klassischen Theaterliteratur in 
sowohl gebundener als auch ungebunde-
ner Sprache“. 

Im Gegensatz zur Schauspielkunst gehört 
nach Weithase (1961) zum Wesen der Vor-
tragskunst (Weithase verwendet hier den 
Begriff ‚Sprechkunst’) kein charakterisie-
rendes Darstellen, sondern „ein nuancie-
rendes sprachliches Gestalten der Dich-
tung“ (S. 533). Diese Grundhaltung ist nicht 
auf Dichtung begrenzt, sondern ist für an-
dere Autoren für alle literarischen Vorlagen 
gültig (z. B. Krech, 1987). Das bedeutet, 
dass der Sprecher sich beim Sprechen ei-
nes literarischen Textes – selbst bei einer 
Ballade mit dialogischen Passagen – nicht 
wechselweise in die eine oder andere Per-
son verwandelt. Der Sprecher bleibt immer 
er selbst. Es gibt keine Suggestion in dem 
Sinne ‚ich bin jetzt eine andere Person’, 
sondern der Textinhalt wird als wirkliches 
Erlebnis des Sprechers unterstellt (Drach, 
1926). Durch seinen Vortrag lässt der 
Sprechkünstler die Hörer an der Ge-
schichte teilhaben mit ihren Stimmungen 
und Emotionen sowie an den gedanklichen 
Auseinandersetzungen mit der Gesell-
schaft und der Umwelt, die im Sprachwerk 
enthalten sind (Krech, 1987). Selbst beim 
Sprechen dramatischer Texte – so betont 
Krech (1987) – „muß der Sprecher den re-
zitierenden Sprechstil wahren und darf 
nicht in das darstellende Spiel verfallen“ 
(S. 124). Im Gegensatz zum Schauspieler, 
der beim Darstellen einer traurigen Figur 
auf der Bühne selbst beginnt zu weinen, 
bleibt der Vortragskünstler beim Beschrei-
ben der Emotion, hier also der Trauer. 
Trotzdem ist die Vortragskunst mehr als 
nur eine bloße Reproduktion eines Textes 
in gesprochener Form. Sie ist immer eine 
Interpretation des literarischen Textes und 
eine künstlerische Neugestaltung (Geiß-
ner, 2000). Der Sprecher nimmt sowohl ra-
tional als auch emotional Stellung (Krech, 
1987). Folglich ist die sprecherische Inter-
pretation immer sowohl abhängig vom ein-

zelnen Sprecher und seiner aktuellen Be-
findlichkeit als auch von der Gesellschaft 
und deren aktuellen Bewegungen. 

Drach (1926) ergänzt, dass es für den 
Schauspieler belanglos ist, ob der Charak-
ter einer Rolle, die er spielt, zu seinem per-
sönlichen Ich passt oder nicht. Er kann 
auch eine Rolle mit völlig entgegengesetz-
ten Eigenschaften spielen. Hingegen ist 
Drach der Meinung, dass für einen Vor-
tragskünstler (Drach spricht hier vom 
Rhapsoden) der Text erlebnisfähig sein 
muss. Der Sprecher muss also die durch 
den Text angesprochenen Gefühle, Ge-
dankengänge und Strebungen aus seinem 
eigenen Leben kennen und nachvollziehen 
können. Drach verdeutlicht dies mit folgen-
dem Beispiel: „Ein Rhapsode, der in sei-
nem bürgerlichen Dasein religiös veranlagt 
ist, als Sprecher atheistischer Gottesver-
neinungsdichtung ist innerlich unmöglich“ 
(S. 90). In diesem genannten Fall könne 
der Sprecher den Text nur „schauspielern“. 

In diesen Ausführungen zeigt sich bereits, 
dass mit der literarischen Vorlage in der 
Schauspielkunst und der Vortragskunst un-
terschiedlich umgegangen wird und dass 
auch das gesprochene Wort eine andere 
Bedeutung hat. 

In der Schauspielkunst ordnen sich der 
Text und das gesprochene künstlerische 
Wort „dem künstlerischen Gestalten der 
menschlichen Handlungen unter“ (Krech, 
1987, S. 14; siehe auch Artaud, 1969, 
S. 76). Die sprecherische Gestaltung des 
Textes durch den Schauspieler ist somit 
ein Teil der schauspielerischen Interpreta-
tion und ist immer eingebunden in die sze-
nische Darstellung des Textes. Das Ziel 
des Schauspielens ist also die körperliche 
Darstellung einer Figur. Der Text – und da-
mit auch das gesprochene Wort – wird hier-
für genutzt und charakterisiert die Figur. 
Der Text selber steht aber üblicherweise 
nicht im Mittelpunkt.  

Im Gegensatz dazu ist das Ziel in der Vor-
tragskunst, den Text des Autoren in den 
Vordergrund zu stellen und nicht die eigene 
Sprecherpersönlichkeit (Weithase, 1961). 
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Es geht also darum, den Text sprecherisch 
zu interpretieren. 

Damit zusammenhängend deutet sich be-
reits an, dass auch körperliche Aus-
drucksmittel in der Schauspielkunst und 
in der Vortragskunst unterschiedliche Be-
deutungen haben und unterschiedlich ein-
gesetzt werden.  

Schon bei der Definition, dass beim Schau-
spielen leibhaft nachahmend ein handeln-
der Mensch dargestellt wird (Haase, 
2013c), zeigt sich, dass das Leibhafte es-
senziell für die Darstellung und Charakteri-
sierung einer Rolle ist. Dementsprechend 
beschreibt Ritter (1999) als einen Grund-
satz für die elementare Arbeit von Schau-
spielern: „Innenvorgänge – sowohl psychi-
sche als auch physiologische – werden 
nach außen verlegt, in wahrnehmbaren, 
behandelbaren Korrespondenten aufge-
sucht, in ‚Gesten’ verwandelt und ausagiert 
– und bekommen von daher eine Rückwir-
kung nach innen. Vorgänge in der Zeit wer-
den sichtbar als Vorgänge im Raum.“ 
(S. 20). Passend hierzu findet sich auch in 
Modulplänen von Schauspielstudiengän-
gen als definiertes Lernziel die „Fähigkeit, 
komplexe Gedanken, Gefühle und Vor-
gänge zu einem körperlichen Ausdruck zu 
bringen“ (siehe Modulplan des Bachelor-
studiengangs Schauspiel an der Staatli-
chen Hochschule für Musik und Darstel-
lende Kunst Stuttgart). Dies bringt es mit 
sich, dass die Schauspielkunst immer so-
wohl auditiv als auch visuell rezipiert wird.  

Im Vergleich hierzu spielt die visuelle Kom-
ponente in der traditionellen Vortragskunst 
eine geringere Rolle und der Schwerpunkt 
liegt auf der auditiven Rezeption. Bei medi-
envermittelter Vortragskunst ist z. T. nur 
der auditive Kanal verfügbar. Körperliche 
Ausdrucksmittel wie Mimik und Gestik wer-
den nicht als besondere Gestaltungsmittel 
eingesetzt (Krech, 1987). Somit werden sie 
auch nicht gesondert eingeübt. Trotzdem 
sind beispielsweise Mimik und Gestik orga-
nischer Bestandteil des Sprechens und ha-
ben ihre Wirkung auf die Sprechweise ei-
nes Textes. Besonders beim Erarbeitungs-

prozess einer sprechkünstlerischen Inter-
pretation können körperliche Ausdrucks-
mittel hilfreich sein. Jedoch empfiehlt Krech 
(1987), dass für die Vortragssituation Ges-
ten abgebaut und nur noch andeutungs-
weise verwendet werden, weil sie sonst die 
Aufmerksamkeit der Hörer mehr auf den 
Sprecher als auf das gesprochene Wort 
lenken könnten. An dieser Stelle soll noch 
einmal darauf hingewiesen werden, dass 
hier das traditionelle Bild der Vortragskunst 
dargestellt ist.  

Ein weiterer Unterschied zwischen Schau-
spiel- und Vortragskunst ist – zumindest 
tendenziell – in der jeweiligen Arbeits-
weise zu sehen. 

Charakteristisch für Schauspieler ist, dass 
ihre Arbeitsweise als primär kollektiv be-
zeichnet werden kann (Ebert, 1981b). Be-
reits im Schauspielstudium liegt ein Ausbil-
dungsschwerpunkt im Szenischen Spiel, 
wo es u. a. um das Wechselspiel mit dem 
Partner geht (siehe Modulbeschreibung 
des Bachelorstudiengangs Schauspiel an 
der Staatlichen Hochschule für Musik und 
Darstellende Kunst Stuttgart). Auch beim 
Erarbeiten von Rollen im Rahmen eines 
Theaterstücks – als klassisches Berufsfeld 
von Schauspielern – geht es um die ge-
meinsame Entwicklung von Szenen.  

Die Vortragskunst ist insgesamt weniger 
auf das Arbeiten in Gruppen ausgelegt. 
Viele Sprechfassungen werden schwer-
punktmäßig individuell erarbeitet, wenn es 
natürlich auch künstlerische Projekte von 
Gruppen gibt, in denen die sprecherischen 
Interpretationen von Texten auch gemein-
sam erarbeitet werden. 

 

1.3  Weiterentwicklung der  
Schauspiel- und Sprechkunst 

Ein Blick auf die Fachgeschichte lässt er-
kennen, dass es in der Vergangenheit eine 
– wie hier dargestellte – ausgeprägte Ab-
grenzung der Vortragskunst von allen For-
men des ästhetischen Spielens gab (Geiß-
ner, 2000). Trotzdem konstatiert bereits 
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Krech (1987), dass es fließende Über-
gänge von der Vortragskunst zu anderen 
Künsten, auch zur Schauspielkunst, gibt. 
Etwas später geht Geißner einen Schritt 
weiter und zählt das Schauspiel in Zusam-
menhang mit der Sprechkunst auf und be-
tont die Verbindungen zwischen beiden 
Kunstformen (2000). Auch bei Gutenberg 
(2001) wird die Schauspielkunst – zumin-
dest ihr spielerisch-künstlerisches Spre-
chen und Hören – nicht mehr von der 
Sprechkunst und Sprecherziehung ge-
trennt gesehen. In seinem Katalog sprech-
wissenschaftlich-sprecherzieherischer 
Teilgebiete unterscheidet er zwischen dar-
stellenden (theatralisch) und nicht-darstel-
lenden (episch, lyrisch) Formen ästheti-
scher Kommunikation (2001, S. 282). 
Gutenberg betont den fundamentalen Un-
terschied zwischen der sprecherischen In-
terpretation von Texten und dem Sprechen 
beim Theaterspielen (S. 174). Das Spezi-
elle des Theaters ist demnach die doppelte 
Kommunikationsstruktur. Es gibt eine 
Sprechsituation zwischen Zuschauern und 
Schauspielern (reales Handlungsfeld) und 
parallel dazu die Sprechsituation auf der 
Bühne zwischen den verschiedenen 
Schauspielern (dargestelltes Handlungs-
feld), in der die Schauspieler dem Publikum 
Sprechhandlungen vorführen und darüber 
Inhalte vermitteln. Im Gegensatz dazu exis-
tiert bei der sprecherischen Interpretation 
von Texten nur das reale Handlungsfeld. 

Die Erweiterung des Sprechkunstbegriffs 
spiegelt die Tatsache wider, dass sich auch 
in der Praxis Schauspiel- und Sprechkunst 
in den letzten Jahrzehnten verändert ha-
ben. Auf der einen Seite wurde das Spre-
chen auf der Theaterbühne diverser. Bei-
spielsweise verlangte der Regisseur 
Heiner Müller bereits Ende der 80er-Jahre 
von seinen Schauspielern, „sie sollten den 
Text nicht gestalten (im Sinne der gängigen 
Theaterpraxis), sondern ‚nur’ sprechen“ 
(Haase, 2013b). Auf der anderen Seite ver-
änderte sich auch die klassische Sprech-
kunst. Literarische Texte werden heute 
nicht mehr nur gattungsspezifisch sprech-

künstlerisch gestaltet, sondern werden bei-
spielsweise auch dramaturgisch aufberei-
tet inszeniert (Haase, 2013a).  

2001 ging Gutenberg noch davon aus, 
dass ein quantitativer Schwerpunkt der 
Sprechkunst und eine seiner historischen 
Wurzeln im ‚interpretierenden Textspre-
chen’ und im Sprechen beim Schauspiel 
liegt (S. 237). Zunehmend aber gewinnen 
auch andere Formen wie das Hörspiel oder 
Synchronsprechen im Film an Bedeutung 
in der Sprechkunst. Mittlerweile wird sogar 
teilweise die Meinung vertreten, dass wir 
der Sprechkunst in einer eigenständigen 
Existenz im heutigen Kultur- und Kunstle-
ben nur noch selten begegnen und die 
Mischformate zahlen- und bedeutungsmä-
ßig deutlich vor der Sprechkunst in ‚Rein-
form’ rangieren (Haase, 2013a). Auch die 
Ausbildung an den Hochschulen verändert 
sich. Beispielsweise bietet die Staatliche 
Hochschule für Musik und Darstellende 
Kunst Stuttgart seit dem Wintersemester 
2010/2011 neben dem Masterstudiengang 
‚Sprechkunst’ auch den Masterstudien-
gang ‚Mediensprechen’ an. 

Somit lässt sich die Sprechkunst weder aus 
fachtheoretischer noch aus berufspoliti-
scher Sicht auf die sprecherische Textinter-
pretation reduzieren. „Sie ist vielmehr ge-
kennzeichnet durch mediale und multi-
mediale Vielfalt in einem transdisziplinären 
und zugleich gestalterisch wie auch beruf-
lich pluralistischen Kontext.“ (Neuber, 
2013, S. 190). „Sie umfaßt somit das Ge-
samtfeld ästhetischen Sprechens und Hö-
rens innerhalb und außerhalb der Medien, 
textgebunden und textfrei, theaterhaft und 
nicht-theaterhaft“ (Gutenberg, 2001, 
S. 162). Hieraus ergibt sich, „dass das ur-
sprüngliche Paradigma der Sprechwissen-
schaft, was auf der strikten Abgrenzung 
von Sprechkunst und Schauspielkunst ba-
sierte, heute keinen Bestand mehr hat“ 
(Haase, 2013b, S. 193). 

Trotz der hier beschriebenen immer größer 
werdenden Vermischung, Diversifizierung 
und Entwicklung neuer Darstellungsformen 
in Schauspiel und Sprechkunst sind nach 
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wie vor Unterschiede zwischen beiden Be-
rufsgruppen zu erkennen. Zum einen ab-
solvieren Schauspieler und Sprechkünstler 
Studiengänge mit unterschiedlichem Fo-
kus. Zum anderen ist davon auszugehen, 
dass trotz vielfältiger beruflicher Möglich-
keiten, Schauspieler und Sprechkünstler in 
ihrem beruflichen Alltag schwerpunktmä-
ßig in unterschiedlichen Tätigkeitsfeldern 
arbeiten. Daher ist nachvollziehbar, wenn 
wir intuitiv davon ausgehen, dass sich 
Schauspieler und Sprechkünstler in ihren 
Sprechstilen voneinander unterscheiden. 
Möglicherweise wird diese Vorstellung 
auch noch durch das traditionelle Bild der 
Vortragskunst beeinflusst, wie es in Ab-
schnitt 1.2 beschrieben wurde. 

 

1.4 Fragestellung der vorliegenden 
Studie 

Ausgangspunkt der vorliegenden Studie 
war die Annahme, dass sich die unter-
schiedlichen Schwerpunkte in Ausbildung 
und beruflicher Tätigkeit von Schauspielern 
und Sprechkünstlern in unterschiedlichen 
Sprechweisen widerspiegeln und dass 
diese Sprechweisen von Zuhörern auch 
unterschiedlich empfunden werden. Lässt 
man Sprecher beider Berufsgruppen Texte 
auf einer Bühne vortragen, so müssten sich 
die Sprechweisen von Schauspielern und 
Sprechkünstlern besonders darin unter-
scheiden, wie stark die Sprecher bei wörtli-
cher Rede in die Rollen der Figuren gehen 
und wie stark sie aus der Erzählerhaltung 
heraus sprechen. In Anlehnung an Drach 
war die Annahme, dass Schauspieler auf-
grund ihrer gewohnten Arbeitsweise nach 
Rollen „fahnden“ und sich stärker in die 
Rollen der einzelnen Figuren hineinverset-
zen (1926, S. 101). Von den Sprechkünst-
lern wurde angenommen, dass sie stärker 
aus der Erzählerperspektive heraus spre-
chen. 

Um diese Hypothese empirisch zu prüfen, 
lasen fünf Schauspieler und sechs Sprech-
künstler (letztere mit Studium an der Staat-
lichen Hochschule für Musik und Darstel-
lende Kunst Stuttgart) eine Fabel vor. 

Anschließend wurden Videoaufnahmen 
von Zuschauern dahingehend beurteilt, wie 
stark der Sprecher in die Rolle geht bzw. 
wie sehr er in der Haltung des Erzählers 
bleibt. Zusätzlich gaben die Zuschauer an, 
wie gern sie dem Sprecher zugehört ha-
ben.  

 

2  Empirische Studie 

2.1  Material 

Als Untersuchungsmaterial dienten Video-
aufnahmen von 11 Sprechern (5 Schau-
spieler, 6 Sprechkünstler). Alle Sprecher 
waren mindestens 25 Jahre alt und hatten 
eine abgeschlossene Berufsausbildung 
entweder als Schauspieler oder als 
Sprechkünstler. 

Die 5 Schauspieler (4 Frauen, 1 Mann) wa-
ren zwischen 27 und 49 Jahre alt (Mittel-
wert: M=37,6) und hatten im Schnitt 11,8 
Jahre Berufserfahrung. 2 hatten einen Ab-
schluss an einer staatlichen Schauspiel-
schule, 3 an einer privaten Schauspiel-
schule. Sie arbeiteten schwerpunktmäßig 
als Schauspieler (im Ensemble oder Kin-
der- und Jugendtheater), als Theaterpäda-
gogen sowie als Lehrkräfte im Schauspiel-
bereich. Fast alle waren als Medien-
sprecher tätig. Keiner der Schauspieler gab 
an, Rezitationen auf der Bühne zu machen. 

Die 6 Sprechkünstler (2 Frauen, 4 Männer) 
waren zwischen 25 und 44 Jahren alt 
(M=31,9) und hatten im Schnitt eine Be-
rufserfahrung von 6,5 Jahren. Alle hatten 
ihr Studium an der Staatlichen Hochschule 
für Musik und Darstellende Kunst in Stutt-
gart abgeschlossen. Schwerpunkte ihrer 
Tätigkeit waren vor allem Lehre sowie Me-
diensprechen. Alle gaben den Bereich der 
Rezitation als Tätigkeitsfeld an. 

Die Texte für die Videoaufnahmen wurden 
so ausgewählt, dass sie nicht dem 
„Sprechalltag“ der einen Berufsgruppe 
stärker entsprechen als dem der anderen, 
wie beispielsweise lyrische oder dramati-
sche Texte. Verwendet wurden Fabeln. 
Diese sind kurz und bieten aufgrund der 
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auftretenden unterschiedlichen Tiere die 
Möglichkeit, hohe stimmliche Varianz und 
einen möglichen Rollenwechsel zu zeigen. 
Aufgrund des guten Verhältnisses zwi-
schen wörtlicher Rede und Erzählperspek-
tive sowie des ansprechenden und unter-
haltsamen Inhaltes fiel die Wahl auf die 
beiden Aesop-Fabeln „Der Hund und der 
Wolf“ (Aesop, 2015) und „Der Löwe und 
der Fuchs“ (Aesop, 2014). 

Um zu vermeiden, dass die Sprecher der 
verschiedenen Berufsgruppen zueinander 
in Konkurrenz treten und Erwartungen be-
züglich der Studienergebnisse generieren, 
wurden sie mit einer Cover Story zur Teil-
nahme an der Studie eingeladen. Sie wur-
den darüber informiert, dass in der vorlie-
genden Studie untersucht werden sollte, 
inwiefern sich das Sprechen bei vorbereite-
tem Lesen und beim Prima Vista Lesen 
(ohne jegliche Vorbereitung) voneinander 
unterscheiden. Hierzu sollten sie die Fabel 
„Der Hund und der Wolf“ nach einer 
30-minütigen Vorbereitungszeit vor Ort 
sprechen. Direkt im Anschluss wurde den 
Sprechern die Fabel „Der alte Löwe und 
der Fuchs“ vorgelegt, die sie spontan lesen 
sollten. Beides wurde mit Video aufgenom-
men. Für die weitere Untersuchung wurde 
nur die Aufnahme des vorbereiteten Textes 
„Der Hund und der Wolf“ verwendet. 

Alle Sprecher nahmen freiwillig teil und er-
hielten für die Teilnahme Freikarten für 
Hochschulkonzerte. 

 

2.2  Vorstudie 

Bevor die Videoaufnahmen externen Zu-
schauern vorgespielt wurden, wurden sie 
von 5 Personen eingeschätzt, die die vor-
liegende Studie konzipiert hatten. Diese 
hatten ein halbes Jahr zuvor ihr Bachelor-
studium „Sprechkunst und Sprecherzie-
hung“ an der Staatlichen Hochschule für 
Musik und Darstellende Kunst abgeschlos-
sen und absolvierten dort zur Zeit der Stu-
die ein Masterstudium. Die Beobachter ga-
ben für jede Videoaufnahme ihre Wahr-
nehmung an, (a) wie stark oder schwach 

der jeweilige Sprecher in die Rolle des Tie-
res ging und (b) wie stark oder schwach er 
aus einer Erzählerhaltung sprach.  

Die Beobachtergruppe hatte sich zuvor auf 
folgende Definition von „Rolle“ und „Hal-
tung“ verständigt: Ein Sprecher, der beim 
Sprechen selbst zum Tier wird und dieses 
mit seinen Charaktereigenschaften deut-
lich stimmlich sowie körperlich darstellt, 
geht in die „Rolle“. Ein Sprecher, der so 
über das Tier erzählt, dass beim Zuhörer 
ein inneres Bild des Tieres entsteht, er dem 
Zuhörer aber noch Interpretationsspiel-
raum gibt, wie das Tier genau aussieht, 
spricht aus einer Erzählerhaltung.  

Tatsächlich nahmen die Beobachter wahr, 
dass die Schauspieler beim Sprechen der 
Fabel stärker in die Rolle des Tieres gingen 
als die Sprechkünstler und umgekehrt die 
Sprechkünstler stärker aus der Erzähler-
haltung sprachen als die Schauspieler. Zur 
Einordnung der Ergebnisse muss erwähnt 
werden, dass die Beobachter wussten, 
welcher Sprecher welcher Berufsgruppe 
(Schauspieler und Sprechkünstler) ange-
hörte. Es ist nicht auszuschließen, dass 
dieses Wissen die Wahrnehmung beein-
flusst hat. Für die Hauptstudie war es daher 
wichtig, unabhängige Personen zu befra-
gen, die die Berufszugehörigkeit nicht 
kannten. Zudem sollten die Personen der 
Hauptstudie keine Vorbildung im Bereich 
Schauspiel oder Sprechkunst aufweisen.  

Ein wichtiges Ergebnis der Vorstudie war, 
dass die Beobachter die beiden abgefrag-
ten Wahrnehmungen nicht unabhängig 
voneinander abgaben. Waren sie also der 
Meinung, dass sich der Sprecher stark in 
die Rollen hineinversetzt, nahmen sie eine 
geringere Erzählerhaltung wahr und umge-
kehrt. Möglicherweise handelt es sich bei 
der Bewertung von „Rolle“ und „Erzähler-
haltung“ eher um die beiden Pole einer ein-
zigen Dimension. Daher wurden die beiden 
in der Vorstudie getrennt abgefragten Ein-
schätzungen in der Hauptstudie mit einer 
Frage abgefragt. 
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2.3  Hauptstudie 

2.3.1  Stichprobe 

Die Videoaufnahmen wurden 30 Zuschau-
ern (17 Frauen, 13 Männer) vorgespielt. 
Keiner hatte eine Ausbildung in Schauspiel 
oder Sprechkunst. Sie waren zwischen 15 
und 91 Jahre alt (M=44,1 Jahre). Alle wa-
ren deutsche Muttersprachler. Der Haupt-
teil der Zuschauer war berufstätig. Alle Zu-
schauer nahmen freiwillig teil. 

 

2.3.2  Vorgehen 

Die Videoaufnahmen wurden den Zu-
schauern einzeln oder in Gruppen mit bis 
zu 14 Personen in unterschiedlicher Rei-
henfolge gezeigt. Die Aufnahmen von 
Schauspielern und Sprechkünstlern waren 
zufällig gemischt. Nach jeder Aufnahme 
sollte jeder einzelne Zuschauer zwei Fra-
gen beantworten, die ihm mit folgender 
schriftlichen Instruktion erklärt wurden: 

 

 

Frage 1: Positioniert sich der Sprecher als äußerer Beobachter oder versetzt er 
sich in die Rolle der Tiere hinein? 

Was meinen wir damit? Du kannst dir sicher vorstellen, dass sich ein Sprecher so 
stark in eine Rolle (Hund oder Wolf) hineinversetzt, dass wir als Zuschauer fast das 
Gefühl haben, das Tier stehe vor uns. Umgekehrt kann sich ein Sprecher als äußerer 
Beobachter positionieren und trotzdem das Geschehene plastisch und lebhaft be-
schreiben. Bitte gib nach jedem Video deinen Eindruck hierzu ab: Hat sich der Spre-
cher als äußerer Beobachter positioniert oder sich in die Rollen hineinversetzt? Bitte 
kreuze deinen Eindruck auf folgender Skala im Antwortbogen an: 

 
Frage 2: Wie gern hast du dem Sprecher zugehört? 

Bitte kreuze deinen Eindruck auf folgender Skala im Antwortbogen an: 
 
 

sehr als äußerer 
Beobachter 

eher als äußerer 
Beobachter 

unentschieden eher in Rollen  
hineinversetzt 

sehr in Rollen 
hineinversetzt 

     

sehr ungern eher ungern unentschieden eher gern sehr gern 

     

2.3.3  Ergebnisse 

Für die statistische Auswertung wurden die 
abgegebenen Ratingantworten in Zahlen 
überführt. Von links nach rechts erhielten 
die Kästchen die Zahlen 1–5. Das mittlere 
Kästchen erhielt den Wert 3 und zeigt je-
weils die Mitte der Skalen an (= unentschie-
den). 

Bei Frage 1 (Positioniert sich der Sprecher 
als äußerer Beobachter oder versetzt er 
sich in die Rolle der Tiere hinein?) erhielten 
die Schauspieler im Mittel einen Wert von 

3,83 (Standardabweichung: SD=0,48), die 
Sprechkünstler einen Wert von 3,54 
(SD=0,54). Auch wenn die Mittelwerte bei-
der Berufsgruppen dicht beieinander lie-
gen, so war der Wert der Schauspieler 
doch signifikant höher als der der Sprech-
künstler (t-Test für abhängige Stichproben, 
zweiseitig getestet: t(29)=2.97; p<.01). Das 
bedeutet, dass nach Wahrnehmung der 
Zuschauer die Schauspieler beim Spre-
chen stärker in die Rollen hineingingen als 
die Sprechkünstler. Aber auch die Bewer-
tungen der Sprechkünstler lagen über dem 
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mittleren Wert der Rating-Skala von 3, was 
bedeutet, dass auch die Sprechweise der 
Sprechkünstler eher so wahrgenommen 
wurde, dass sie in die Rolle hineingingen.  

Bei Frage 2 (Wie gern hast du dem Spre-
cher zugehört?) erhielten die Schauspieler 
einen niedrigeren Mittelwert (M=3,25, 
SD=0,59) als die Sprechkünstler (M=3,57, 
SD=0,62). Auch hier war der Mittelwertsun-
terschied zwar numerisch nicht groß, er 
war aber dennoch statistisch signifikant 
(t(29)=-2.63; p>.05). Das bedeutet, dass 
den Sprechkünstlern im Mittel lieber zuge-
hört wurde als den Schauspielern. Wie die-
ser Unterschied interpretiert werden kann, 
wird in der Diskussion (Abschnitt 3) bespro-
chen. 

Im nächsten Schritt wurde geprüft, ob sich 
die weiblichen und männlichen Zuschauer 
in ihren Rating-Bewertungen voneinander 
unterschieden. Es zeigten sich weder für 
Frage 1 noch für Frage 2 Unterschiede zwi-
schen weiblichen und männlichen Zuhö-
rern. 

Da das Geschlechterverhältnis der Spre-
cher in den beiden Berufsgruppen unter-
schiedlich war (mehr Männer bei den 
Sprechkünstlern, mehr Frauen bei den 
Schauspielern) und somit eine Konfundie-
rung zwischen Geschlecht und Beruf nicht 
ausgeschlossen werden kann, wurde nicht 
ausgewertet, ob weibliche Sprecherinnen 
anders wahrgenommen werden als männ-
liche Sprecher.  

 
 

 

Abb. 1: Korrelation zwischen den Antworten auf Frage 1 (Positioniert sich der Sprecher als 
äußerer Beobachter (= 1) oder versetzt er sich in die Rolle der Tiere hinein (= 5)?) und Frage 
2 (Wie gern hast du dem Sprecher zugehört? Sehr ungern = 1, sehr gern = 5). Es zeigt sich 
für beide Berufsgruppen, dass die Zuschauer lieber zuhörten, je mehr sich ein Sprecher in 
die Rolle hineinversetzte. 
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Im letzten Schritt wurde geprüft, ob die Ra-
tingantworten auf die beiden Fragen mitei-
nander zusammenhängen. Denkbar wäre 
beispielsweise, dass die Zuschauer lieber 
zuhörten, wenn sich die Sprecher sehr in 
die Rolle hineinversetzten. Sowohl bei den 
Schauspielern (Pearson-Korrelation: r=.55; 
p>.01) als auch bei den Sprechkünstlern 
(r=.54; p<.01) korrelierte die Antwort auf 
Frage 1 mit der Antwort auf Frage 2. Das 
heißt, je stärker die Zuschauer empfanden, 
dass sich ein Sprecher in die Rolle hinein-
versetzt, umso lieber hören sie ihnen zu 
(siehe Abbildung 1) 

 

3  Diskussion 

Das erste Ergebnis zeigte, dass sich nach 
Einschätzung der Zuschauer sowohl 
Schauspieler als auch Sprechkünstler ten-
denziell mehr in die Rollen des Hundes und 
des Wolfes versetzten, als sich als äußerer 
Beobachter zu positionieren und aus einer 
Erzählerhaltung heraus zu sprechen. Die 
Schauspieler schienen sich aber noch 
mehr in die Rolle zu begeben als die 
Sprechkünstler.  

Als Zweites zeigte sich, dass die Zuhörer 
den Sprechkünstlern lieber zuhörten als 
den Schauspielern. Dieses Ergebnis lässt 
nicht den Schluss zu, dass Sprechkünst-
lern generell lieber zugehört wird als 
Schauspielern. Aufgrund der relativ kleinen 
Stichprobe von 6 Sprechkünstlern und 5 
Schauspielern ist eher davon auszugehen, 
dass die Beliebtheit beim Zuhören mit indi-
viduellen Eigenschaften der hier präsen-
tierten Sprecher zusammenhängt, und we-
niger mit berufsgruppenspezifischen 
Sprechstilen. 

Spannend ist folgender vermeintliche Wi-
derspruch: Je mehr die Zuschauer der Mei-
nung waren, dass sich ein Sprecher in die 
Rollen hineinversetzte, umso lieber hörten 
sie diesem zu. Dennoch fiel der Gesamt-
eindruck zugunsten der Sprechkünstler 
aus – diesen wurde lieber zugehört als den 
Schauspielern, obwohl sie sich im Durch-

schnitt etwas weniger in die Rollen hinein-
versetzten. Hieraus kann geschlussfolgert 
werden, dass den Zuschauern an den 
Sprechfassungen der Sprechkünstler – un-
abhängig von der Rolle – noch andere 
sprecherische Merkmale zugesagt haben 
müssen. Tatsächlich merkten nach der 
Studiendurchführung einzelne Zuschauer 
an, dass sie sich zusätzliche Wahrneh-
mungskategorien gewünscht hätten, wie 
z. B. die Stimmfarbe. Es ist möglich, dass 
die Sprechkünstler in einem solchen – hier 
nicht untersuchten – Merkmal überzeugen 
konnten und so trotz geringerem Hineinver-
setzens in die Rollen positiv abgeschnitten 
haben. Aufschluss darüber könnte eine 
Folgestudie geben, in der die Zuschauer 
ihre Wahrnehmung von weiteren Merkma-
len abgeben dürfen. 

Insgesamt ergab die Studie, dass ein Un-
terschied in der Sprechweise von Schau-
spielern und Sprechkünstlern im Mittel 
durchaus wahrgenommen wird. Bei der 
Einordung der Ergebnisse muss allerdings 
bedacht werden, dass die Ergebnisse auf 
den Videoaufnahmen von lediglich 6 
Sprechkünstlern und 5 Schauspielern ba-
sieren. Wünschenswert wäre, die Ergeb-
nisse in einer weiteren Studie mit einer grö-
ßeren Anzahl von Sprechern zu replizieren.  

Die vorliegende Studie hat Unterschiede 
auf der Seite der Sprechwirkung festge-
stellt. Dies legt die Vermutung nahe, dass 
Schauspieler tatsächlich „anders“ spre-
chen als Sprechkünstler. In welchen objek-
tiv erfassbaren Sprechmerkmalen sich 
beide Berufsgruppen voneinander unter-
scheiden, könnte ebenfalls in weiterführen-
den Studien erforscht werden.  

Die Hypothese, dass sich Schauspieler 
stärker in Rollen hineinversetzen und 
Sprechkünstler stärker aus der Haltung des 
Erzählers sprechen, war aufgrund der un-
terschiedlichen Schwerpunkte in den jewei-
ligen Studiengängen und in den beruflichen 
Tätigkeiten angenommen worden. Die in 
der vorliegenden Studie untersuchten 
Schauspieler und Sprechkünstler unter-
schieden sich neben ihren Ausbildungen 
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tatsächlich auch in ihren beruflichen Tätig-
keiten, wobei es Überschneidungen gab: 
Die Schauspieler arbeiteten in erster Linie 
als Ensemblemitglieder im klassischen 
Theaterschauspiel, die Sprechkünstler ar-
beiteten in der Lehre und führten regelmä-
ßig Rezitationsprogramme auf. Die Spre-
cher beider Berufsgruppen waren als 
Mediensprecher tätig. Die Ergebnisse der 
vorliegenden Studie sprechen dafür, dass 
die Studiengänge und beruflichen Tätigkei-
ten tatsächlich zu unterschiedlichen 
Sprechstilen führen. Möglich ist allerdings 
auch, dass sich die Sprechweise der Men-
schen beider Berufsgruppen schon vor 
dem Studium unterscheiden. Personen, 
die mehr Lust haben, sich in Rollen zu be-
geben, werden sich eher für ein Schau-
spielstudium bewerben. Personen, die 
stärker an Vortragskunst interessiert sind, 
wählen eher den Studiengang der Sprech-
kunst.  

Auffällig bei der Durchführung dieser Stu-
die war, dass mit den Begriffen „Rolle“ und 
„Haltung“ sowohl in der Schauspiel- als 
auch in der Sprechkunst gearbeitet wird. 
Dennoch mangelt es an klaren Definitio-
nen. Die vorliegende Studie gibt einen 
Denkanstoß, in welche Richtung eine Aus-
differenzierung dieser Begriffe gehen 
könnte.  

 

4  Fazit 

Die Studie zeigt, dass bei verschiedenen 
Berufsgruppen verschiedene Sprechwei-
sen wahrgenommen werden. Dies könnte 
auch für den Markt entscheidend sein, bei-
spielsweise bei der Frage, ob ein Schau-
spieler oder ein Sprechkünstler für einen 
Job ausgesucht wird. 

Bei der Betrachtung der unterschiedlichen 
Ausbildungsverläufe und beruflichen 
Schwerpunkte von Sprechern wurde ein-
gangs verdeutlicht, dass die Rollenarbeit 
bei Sprechkünstlern einen geringeren Stel-
lenwert hat als bei Schauspielern. Dennoch 
wurde bei der Auswertung dieser Studie 
deutlich, dass eine Sprechleistung besser 

gefällt, wenn der Sprecher stärker in die 
Rolle geht. Dies könnte möglicherweise ein 
Anstoß sein, die Sprechkunstausbildung 
hinsichtlich der sprecherischen Rollenar-
beit zu verstärken. Die Anforderungen an 
Sprecher auf dem Arbeitsmarkt sind, wie 
eingangs erwähnt, zwar nicht klar ausdiffe-
renziert, aber dennoch konkurrieren Spre-
cher – egal welcher Ausbildung – um die-
selben ‚Sprecherjobs’. Aus einer stärkeren 
sprecherischen Rollenarbeit ergäbe sich 
möglicherweise eine verstärkte Profilierung 
der Sprechkunst am Arbeitsmarkt, da 
Sprechkünstler dadurch mit Rollenarbeit 
vertrauter wären und die Herangehens-
weise an Rollenarbeit ein bewussterer Vor-
gang in der sprechkünstlerischen Arbeit 
wäre.  

Es muss allerdings bedacht werden, dass 
es auf dem Markt auch zahlreiche Aufga-
benfelder gibt, für die keine Rollenarbeit 
notwendig ist und diese vielleicht sogar hin-
derlich ist, z. B. E-Learning-Tutorials, Au-
dioguides für Museumsführungen, Image-
filme. Hierfür müssen Sprecher gut struktu-
riert, eher zugewandt erklärend sprechen 
können. Für das Sprechen von Nachrich-
ten ist noch mehr Distanz erforderlich. Ne-
ben der sprecherischen Interpretation von 
Texten sind auch das Felder, auf die in der 
Sprechkunstausbildung fokussiert wird. 
Rollenarbeit ist also nicht alles, was ein gu-
ter Sprecher braucht. 

Die Ausführungen im vorliegenden Artikel 
haben zudem gezeigt, dass die Kunstfor-
men, die sich hinter den Begriffen Schau-
spiel- und Sprechkunst verbergen, mittler-
weile sehr breit gefächert sind. Daher ist es 
in manchen Zusammenhängen hilfreich, 
spezifischere Begriffe für bestimmte Kunst-
formen zu wählen, wie z. B. sprecherische 
Interpretation von Texten und Sprechen 
beim Theaterspielen (siehe z. B. Guten-
berg, 2001). Insgesamt bringt die Erweite-
rung des Sprechkunstbegriffs viele neue 
Möglichkeiten und Freiheiten für Sprecher 
mit sich. Gleichzeitig bedeutet das für 
Sprecher aber auch, dass sie sich positio-
nieren und/oder ein breites Spektrum an-
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bieten müssen. Es ist auf jeden Fall not-
wendig, die eigene Sprechweise auch in 
Hinblick auf Rolle und Haltung zu reflektie-
ren. 

Die Sprechkunst wird auch heute noch oft 
mit Rezitationskunst gleichgesetzt und gilt 
in ihrer öffentlichen Wahrnehmung häufig 
als langweilig und unbeweglich. Das beruht 
auf der langen Tradition der Vortragskunst 
(siehe Abschnitte 1.1 und 1.2). Inzwischen 
hat sich viel verändert, es gibt neue Kunst-
formen und neue Arbeitsfelder, neue Studi-
engänge und neue Menschen. Es gilt also 
abzuwarten, wie sich die Sprechkunst in 
den nächsten Jahren weiterentwickelt.  
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Birgit Jackel 

 

Vom Lachen als einer nicht  

verbalsprachgebundenen Lautäußerung  

im kommunikativen Prozess 

 

 

Einleitung 

Die Bandbreite eines Lachens ist enorm – 
reicht sie doch von dem ersten sozialen 
Wiederlächeln eines wenige Wochen alten 
Babys, dem schallenden oder kichernden 
Lachen von Teenies mit höchstmöglichem 
Ansteckungswert, dem theatralisch-ge-
stellten Lachen in der Darbietung literari-
scher Texte und in der Comedy, dem fal-
schen Lachen bei Schadenfreude und 
Ironie sowie dem unverblümten Auslachen 
bis hin zum verstehend-weisen Lächeln/ 
Lachen betagter Personen. Und über die 
gesamte Lebensspanne hinweg kann ein 
synchronisierendes Lachen im Kommuni-
kationsprozess gelingen. Dabei ist dieses 
als nach außen hin sichtbarer Gefühlsaus-
druck nicht auf Anhieb in seiner jeweiligen 
kontextgebundenen Bedeutung eindeutig 
bestimmbar. Was jedoch Ansätze begriffli-
cher Fassungen für ein Lachen als objekti-
ver Indikator der Lustigkeit eint, ist seine 
Beschreibung als Ausdrucksmittel mit ho-
hem Kommunikationswert (Arnold u.  a. 
1994) Korrespondenzmittel (de Waal 2013) 
/ kommunikatives Mittel (Kannengieser 
2009) und zwischenmenschliche Arbeit im 
Gespräch (Scott 2016) – und als mimi-
sches Signal zur Verlebendigung des 
Sprechaktes. Pathologische Formen des 
Lachens bleiben in diesem Kontext unbe-
rücksichtigt. 

Im Folgenden soll vorrangig der kommuni-
kative Einsatz von Lachen als nicht verbal-
sprachgebundenes Korrespondenzmittel 
diskutiert werden, da Lachen im Verlauf ei-
ner Gesprächssituation als perlokutiver Akt 
fungiert, wenn der die SprecherIn damit – 
willentlich oder unbewusst/mit echtem oder 
gestelltem Lachen – eine bestimmte Wir-
kung bei den anderen GesprächspartnerIn-
nen erzielen will. „Perlokutiv“ soll hier ver-
standen werden als intendierte Wirkung 
des Lach-Aktes auf die Gedanken des 
Kommunikationspartners; in Anlehnung an 
Perlokutation im Sprechakt bei Dannen-
bauer (2000, 160). 

Anliegen und Ziel dieses Opinion-Artikels 
ist es, für die vielfältigen Ausprägungen 
des Lachens zu sensibilisieren, auf dass 
deren funktionale Seiten im Gesprächspro-
zess einerseits bei dem/der Gesprächs-
partnerIn richtig erkannt und andererseits 
vom Sprechenden selbst gezielt eingesetzt 
werden können – als kognitive Kompetenz, 
welche der Soziabilität zugutekommt. „O-
pinion“-Artikel deshalb, weil zugrundelie-
gende kognitive, emotionale und soziale 
Wirkzusammenhänge samt neurophysiolo-
gischen Abläufen beim produktiven wie re-
zeptiven Lachen (in diversen Funktionen) 
im Kommunikationsprozess bislang nicht 
ausreichend wissenschaftlich belegt sind. 
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1 Zum Lachen als Parameter im münd-
lichen Kommunikationsprozess 

Gelingende Kommunikation als gesell-
schaftliche Konstellation gehorcht verbalen 
Ausdrucksregeln unserer Zivilisation und 
befolgt gesprächsdienliche Regulations-
mechanismen, unter anderem wo, wie und 
wann negative Ausdrucksformen günsti-
gerweise „maskiert“ werden sollten und wie 
ein Sprecherwechsel zu erfolgen hat als 
Format pragmatisch-kommunikativer Fä-
higkeiten (Achhammer 2014b: Turn Tal-
king-Regularien). Außerdem haben kinesi-
sche Ausdrucksregeln einen maßgeb-
lichen Anteil am gegenseitigen Verstehen 
während eines Gesprächs. Aus der man-
nigfaltigen Forschung zur nonverbalen 
Kommunikation soll hier auf den Anthropo-
logen Ray Lee Birdwhistell verwiesen wer-
den, der bereits 1952 den Begriff „Kinesik“ 
in den Diskurs eingeführt hat (Birdwhistell 
1952, 1970). Im Rahmen der Gesprächs-
forschung im deutschsprachigen Raum 
wird die Kinesik unter anderem von Sager 
und Bührig weitergeführt und in vier Haupt-
bereiche relevanter Interaktionsformen un-
tergliedert: Motorik, Taxis, Haptik und Pro-
xemik (Sager & Bührig 2005; zitiert nach 
Zepter 2013, 179). Krüger unterscheidet 
drei Zeichentypen körpersprachlicher Arti-
kulation: Mimik, Gestik und Körperhaltung, 
die jeweils noch zu untergliedern sind, und 
er verweist auf die große Bedeutung dieser 
„körpersprachlichen, nichtverbalen Zei-
chen“ im Verlauf eines kommunikativen 
Prozesses, da sie „bis zu 80 Prozent der 
Informationen [ausmachen], die wir einem 
Gespräch entnehmen“ (Krüger 2008, 13). 

Auch das Lachen ist selbstverständlicher 
Bestandteil der körpersprachlichen Interak-
tion. Ihm können je nach Ausprägung sehr 
unterschiedliche emotionale, kognitive und 
soziale Determinanten in einer Bandbreite 
von positiv-befreiend bis hämisch-dissozial 
zugrunde liegen, wie im Verlauf des Arti-
kels noch ausführlicher dargelegt wird. 

Immer fällt es auf, wenn ein Lachen fehlt, 
nicht aber, wenn es vorhanden ist; so die 
Kognitionswissenschaftlerin Sophie Scott 

(2016). Als relevante und sichtbare Marker 
für das Lachen im kommunikativen Pro-
zess können besonders Blickkontakt, Mi-
mik, Gestik und stimmliche Merkmale ab-
geleitet werden. So muss jede Ausprägung 
von Lachen im jeweiligen Gesprächskon-
text von der Zuhörerschaft auditiv, visuell 
und emotional genau wahrgenommen, 
neuronal verarbeitet und damit im kontext-
spezifischen Bedeutungsgehalt erfasst 
werden, damit die Brückenfunktion des La-
chens auch wirklich zu der vom Lachenden 
intendierten Wirkung kommen kann. 

Aufgrund dessen, dass im Face to face-
Gespräch Sprechen mit Lachen einerseits 
und Zuhören andererseits wechselseitig in-
einandergreifen (in Anlehnung an den 
„AAO-Baustein: Aufmerksamkeit - Augen 
zugewandt - Ohren auf“ von Storch & 
Tschacher 2014; an das „Vier-Ohren-Mo-
dell“ von Schulz von Thun 1981, 2013) und 
aufgrund dessen, dass echtes/offenes/ 
herzliches von falschem und/oder gestell-
tem Lachen unterschieden werden muss, 
gibt es keine allgemeingültige Physiologie 
des Lachens. Im Folgenden werden beim 
Lachen beteiligte physiologische und neu-
rophysiologische Abläufe beschrieben und 
bezüglich ihrer unterschiedlichen Ausprä-
gungen bei echtem versus gestelltem La-
chen präzisiert. 

 

2  Zu physiologisch-neuronalen  
Grundlagen des Lachens im Zuge 
neuer Forschungsergebnisse 

 

2.1 Zur Rolle der lachenden Person 

Die Physiologie des unwillkürlichen, ech-
ten, ehrlichen Lachens beginnt mit einem 
symmetrischen Anheben beider Mundwin-
kel, dem Zusammenkneifen der Augen und 
folgt einem Lautschema, bei dem Zwi-
schenrippen- und Kehlkopfmuskeln kontra-
hiert werden (Schünke u.  a.2009, 
197:  Zugrichtungen und Funktionen); was 
willentlich in gleicher Weise so nicht mach-
bar ist. Unwillkürliches Lachen übernimmt 
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die Kontrolle über diese Muskeln und hin-
dert in dem Moment am Atmen. Dabei tre-
ten typische Quietsch- und Pfeiflaute auf. 
Verglichen mit einem gestellten Lachen ist 
die Tonlage höher, die Dauer länger und 
die Mimik ist eine andere (Scott 2016, 62). 
Wie bei gesprochener Sprache hat auch 
beim Lachen jeder Formant (= jedes „Laut-
päckchen“) eine bestimmte Tonhöhe, In-
tensität und Dauer. Das auditive System 
des Zuhörenden muss in der Lage sein, 
diese Parameter zu dekodieren, um die 
einzelnen bedeutungstragenden Marker 
richtig zu verstehen. 

Fasst man “Mimik“ als „Zusammenspiel 
des gesamten Gesichtes“, bei dem „ein-
zelne Bewegungen dominanter für be-
stimmte Emotionen oder in ... spezifischem 
Ausdruckscharakter hervortreten“ (Heil-
mann 2011, 54), dann zeigen bei der Akti-
onseinheit „offenes, herzliches Lachen“ 
nach Ekman und Friese (1976; zitiert nach 
Eibl-Eibesfeldt 2004, 629 und 631) und 
Schünke u.  a.(2009, 62–65) die mimi-
schen Muskeln (als oberflächliche und tie-
fere Schicht der Muskeln im Gesichtsbe-
reich) von Mund, Nase, Stirn und Augen-
partie typische Ausdrucksmuster: 

Der Musculus orbicularis oris (Mund-
schließmuskel) bildet die muskuläre 
Grundlage der Lippen. Bei der Kontraktion 
der Musculi zygomaticus major et minor, 
verortet am oberen Wangenknochen, 
kommt es zum Lachen oder Lächeln; zu-
dem beteiligt sich der M. buccinator mit Fa-
sern der Unter- und Oberlippe, der M. riso-
rius und weiter nasenwärts der M. levator 
anguli oris und der M. levator labii superio-
ris alaeque nasi. Von den mimischen Mus-
keln der Lidspalte ist der M. orbicularis 
oculi involviert – hier das Zukneifen der Au-
genlider bewirkend – zudem die muskulä-
ren Untergliederungen des Augenschließ-
muskels pars orbitalis et pars lacrimalis. 
Letzterer – von Ekman und Friese nicht, je-
doch von Schünke benannt – wirkt auf den 
Tränensack und evoziert, dass bei einem 
heftigen Lachanfall Tränen fließen 
(Schünke u.  a.2009, 64–65). Stirnwärts 

kommt noch der M. frontalis (pars medialis 
et pars lateralis) hinzu. 

Beim gestellten oder falschen Lachen, 
beim einschmeichelnden sowie beim ver-
schlagen-listigen Lächeln sind nach Ek-
man und Friese teils andere Muskeln betei-
ligt (ausführlich beschrieben bei Eibl-
Eibesfeldt 1967, 631). Sie beginnen immer 
leicht asymmetrisch, da der Mensch nach 
gelotologischer Erkenntnislage ohne einen 
„humorig-freudigen Auslöser“ nicht „das 
komplexe, motorische Muster“ abrufen 
kann (Wikipedia 2016; Stichwort: Gelotolo-
gie). So sind auch die mimischen Augen- 
und Stirnmuskeln nicht beteiligt; schon gar 
nicht der Musculus orbicularis oculi, pars 
lacrimalis. 

Damit führen Mund- und Augenbeteiligung 
zu den bekannten Verbalisierungen: „Die 
Augen lachen mit“ und „Lachtränen vergie-
ßen“. Hinzu kommen bei schallendem Ge-
lächter expressive und komplexe ganzkör-
perliche Bewegungen aus der Kinesik, weil 
die Kontrolle über die Körperhaltung verlo-
ren geht. Solches führt zu den Ausdrucks-
varianten „sich vor Lachen schütteln“, „… 
biegen“, oder „sich den Bauch halten vor 
Lachen“. 

 

Die hirnphysiologischen Abläufe beim La-
chen sind nach Dafürhalten von Vertretern 
der modernen Humorforschung, Gelotolo-
gie und Klinischer Psychologie (Ruch 
2011, Titze 2003) bislang noch als vorläufig 
anzusehen, da die Forschungsergebnisse 
auf diesem Gebiet statistisch nicht ausrei-
chend abgesichert seien, weil – so die Kog-
nitionswissenschaftlerin Sophie Scott – im 
Magnetresonanztomografen kaum ermit-
telbar, da sich ein lachender Proband be-
wegt und das zu Artefakten im Messergeb-
nis führe (Scott 2016). Auf Anregung des 
Psychologen und Mimikforschers Paul Ek-
man ging Scotts Team der Vermutung 
nach, dass es außer den bereits eruierten 
Basisemotionen wie Freude, Traurigkeit, 
Ärger, Angst, Ekel, Verachtung und Über-
raschung weitere Basisemotionen gebe 



sprechen  Heft 61  2016  43 
   

 

 

und „Belustigung/Lachen“ sich als eine sol-
che herausstellen könnte (siehe auch Hu-
morforschung: Emotion „Erheiterung“, 
Ruch 2011). Erstes Ergebnis der interkultu-
rellen Studie um Scott: Belustigung brach-
ten alle Testpersonen durch Lachen zum 
Ausdruck (Scott 2016, 63). 

Damit kann angenommen werden, dass 
am Lachen entwicklungsgeschichtlich äl-
tere Gehirnregionen wie Amygdala (sie 
verändert das Befinden), Basalkerne 
(vorab als Basalganglien bezeichnet; moto-
rische Kerngebiete und Strukturen des Be-
lohnungssystems) mitwirken, da sie auch 
für die Basisemotionen Angst und Freude 
zuständig sind (Jackel 2008, 44–45; 

Schünke u.  a.2009, 270 und 279) samt 
den Hypothalamuskernen, die das vegeta-
tive Nervensystem mit dem Hormonsystem 
koordinieren, indem sie die hypophysären 
Hormone synthetisieren (Schünke 
u.  a.2009, 294). Damit sind diese subcorti-
kalen Basal- und Hypothalamuskerne an 
der Motorik, der Hormonsteuerung und am 
emotionalen Erleben mitbeteiligt (siehe un-
ten: medizinische Wirkungen des La-
chens). In Abbildung 1 sind die im Zentral-
nervensystem gelegenen Basal- und 
Hypothalamuskerne (BK, HK) nur ange-
deutet, da sie auf einer anderen Ebene lie-
gen als der Mediansagittalschnitt. 
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Abbildung 1: Besonders aktive Teile des neuronalen Systems beim Lachen;  
angedeuteter Mediansagittalschnitt mit rechter Hirnhälfte 

Scott vermutet, dass beim Lachen „ein 
ganzes neuronales System beteiligt“ ist, 
unter anderem das supplementär-motori-
sche Areal (SMA) als Areal zur motori-
schen Initialisierung, der motorische Cortex 
(MC), der anteriore cinguläre Cortex (ACC) 
als Teil des limbischen Systems für die Ge-
mütsverfassung und der mediale präfron-
tale Cortex (mPFC) (Scott 2016, 63); wird 
doch generell die Mimik des Menschen 
vom limbischen System und dem Neo-
cortex initialisiert (Eibl-Eibesfeldt 2004, 
663). 

Michael Titze, ein führender Wissenschaft-
ler auf dem Gebiet der Gelotologie, – die 
sich mit den physischen und psychischen 
Aspekten des Lachens befasst – , hat in kli-
nischen Untersuchungen die medizinische 
Wirkung des unwillkürlichen, echten La-
chens untersucht und konnte dabei positive 
Veränderungen experimentell nachweisen: 
Beschleunigung des Herzschlags, Verbes-
serung der Sauerstoffversorgung des Ge-
hirns, Ausschüttung von Endorphinen, An-
stieg und Aktivierung von Immunzellen, 
Reduktion des Cortisolspiegels, Anstieg 
von Antikörpern in Blut und Speichel (Titze 
2003). Auf die Erkenntnisse über Laborun-
tersuchungen an gelophoben Personen (= 
Personen mit traumatischen Erlebnissen 
des Ausgelacht-Werdens, die jedem unbe-
schwerten Lachen anderer misstrauisch 
begegnen) soll hier nur hingewiesen wer-
den (Ruch 2011). 

 

2.2  Zur Rolle der beobachtenden und 
hörenden Person 

Sieht man jemanden offen lachen, dann ist 
zu vermuten, dass hierbei unter anderen 
auch Areale des Sehsystems im Okzipital-
lappen und in seiner ventralen Hirnnerven-
bahnung hin zum inferioren Temporallap-
pen aktiv sind, weil dieses ventrale System 
die sichtbaren Erscheinungsformen der 

Dinge (das „WAS“) und deren Bedeutun-
gen konzipiert (Jackel 2011; Weiller 
u.  a.2011). 

Beim Hören des echten Lachens ist in dem 
involvierten neuronalen Netzwerk der pri-
märe auditorische Cortex im oberen Tem-
porallappen besonders aktiv, weil dabei die 
Stimme als Trägerin der positiven Emotion 
fungiert und eine größere Bandbreite an 
Lauten entsteht und somit auch dekodiert 
werden muss als beim gestellten Lachen 
(siehe oben: diverse Quietsch- und Pfeif-
laute; breiter und besonders hoher Fre-
quenzbereich; Scott 2016, 62). Laut EEG-
Untersuchungen geht das Hören gespro-
chener Sprache einher mit einer unilateral 
höheren elektrischen Aktivität in der linken 
Hemisphäre; das Hören nichtsprachlicher 
Geräusche, auch der Musik, zeigt hinge-
gen eine nicht ausschließlich, aber stärkere 
rechtshemisphärische Reaktion (Koelsch & 
Schröger 2008, Pauen 2005), vermutlich 
auch bei Lach-Geräuschen. Die von 
Koelsch und Schröger mittels funktionell-
bildgebender Studien aufgezeigten neuro-
nalen Module, die bei der Verarbeitung mu-
sikalischer Gesetzmäßigkeiten involviert 
sind (Koelsch & Schröger 2008, 394–408; 
die Autoren sprechen in Anlehnung an Rie-
mann (1877) von „musikalischer Syntax“), 
spielen auch bei der Sprache eine Rolle 
(überlappendes Netzwerk von Musik und 
Sprache: ebd. 404; Koelsch & Friederici 
u.  a.2004; Friederici 2013). Und da beim 
Lachen wie bei der gesprochenen Sprache 
jeder Formant eine bestimmte Tonhöhe, In-
tensität und Dauer aufweist, könnte man 
analog zur „Strukturbildung bei Musik und 
Sprache“ von „Strukturbildung beim La-
chen“ oder einer „Syntax des echten La-
chens“ sprechen. Aber die von Koelsch, 
Friederici und anderen in wissenschaftli-
chen Studien aufgezeigten Analogien von 
Musik- und Sprachverarbeitung auf das La-
chen zu übertragen, ist noch spekulativ und 
lediglich ein Opinion-Konstrukt oder Desi-
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derat für zukünftige Forschung; gegenwär-
tig ohne wissenschaftlich gesicherte Er-
kenntnis. 

Beim Hören, Sehen und Verstehen des ge-
stellten Lachens sind neben den Arealen 
des Hörsystems im superioren Temporall-
appen  und des Sehsystems  im  Okzipital-
lappen und der ventralen Hirnnervenbah-
nung in Richtung inferiorem Temporal-
lappen („WAS“-Bahnung) vorrangig der 
mediale präfrontale Cortex (mPFC) sowie 
der anteriore cinguläre Cortex (ACC) aktiv 
(siehe Abbildung 1), da beide bei Anforde-
rungen der Theory of Mind beteiligt sind; 
hier: bezüglich der Frage, was wohl von 
dem/der GesprächspartnerIn gemeint sein 
könnte (Scott 2016, 62). Was Scott bezüg-
lich des gestellten Lachens formuliert, sieht 
Eibl-Eibesfeldt als gesicherte Erkenntnis 
bei der Emotionserfassung aller Ausprä-
gungen der Mimik, sowohl der gestellten 
als auch der unwillkürlichen: „Die Fähigkeit, 
die Emotionalitäten der Mimik zu erfassen 
bzw. emotionell auf sie anzusprechen, … 
ist in der rechten Hirnhälfte lokalisiert“ 
(Eibl-Eibesfeldt 2004, 663); somit auch das 
Lachen im rechten präfrontalen Cortex – 
somit auch im orbitofrontalen Cortex (OFC) 
– und im rechten anterioren cingulären 
Cortex. 

Fragen bleiben offen auch bezüglich der 
beteiligten Hirnareale bei Ironie, Schaden-
freude, Spott und Auslachen. Dabei wäre 
auch der orbitofrontale Cortex mit seiner 
bewertenden Funktion beteiligt (Jackel 
2008, 45). Hierzu fehlen bislang geeignete 
Untersuchungsmethoden, die aussage-
kräftige, belastbare Ergebnisse liefern kön-
nen. 

Alles in allem steht bezüglich aller Ausprä-
gungen des Lachens fest: Bei der Ent-
schlüsselung von körpersprachlichen Zei-
chen „sind immer auch jene Hirnareale 
involviert, die an der Verarbeitung von 
wahrgenommener Sprache beteiligt sind, 
was nichts anderes heißt, als dass es eine 
Verbindung zwischen Körpersprache und 
verbaler Sprache geben muss“ (Krüger 
2008, 17). Damit verlangt die Lautgebärde 

des Lachens mit ihrem verschiedenartigen 
Bedeutungsgehalt, was ihre Entschlüsse-
lung im Gespräch anbelangt, von den Kom-
munikationspartnerInnen ebenso viel Auf-
merksamkeit wie das Entschlüsseln von 
Verbalisiertem. 

3  Zur Entwicklung des Lachens  
im Rahmen zunehmender  
Kommunikationsfähigkeit bei  
Kindern und Heranwachsenden 

Diese pragmatisch-kommunikative Fähig-
keit, zu erkennen dass verschiedene Arten 
des Lachens mit unterschiedlichen Bedeu-
tungen assoziiert sind, entwickelt sich erst 
im Laufe der Lebensspanne. Im ersten Le-
bensjahr zu Beginn des Spracherwerbs tre-
ten Kleinkinder mit ihren Bezugspersonen 
durch Gesten in kommunikativen Kontakt. 
Schon mit sechs bis acht Wochen er-
scheint das frühe soziale Wiederlächeln (in 
den wissenschaftlichen Diskurs gebracht 
von Bühler 1928, Gesell 1940) als aller-
erste soziale Zugewandtheit beim Wahr-
nehmen einer menschlichen Stimme und 
eines Gesichtes. Ab vier Monaten kommt 
es zu spontanen Erregungsbögen mit -ex-
plosionen herzhaften Lachens (Rauh 
1998) und dann auch zu spielbegleitendem 
Lächeln als mimischer Ausdruck zur „Ich 
kann-Erfahrung“ (Kühnen 2016), wenn 
dem Kleinkind etwas gelingt. 

Haben die ersten Geben-Nehmen-Spiele 
zwischen Kleinkind, Bezugsperson und ei-
nem gemeinsamen Objekt den Charakter 
der Wechselseitigkeit („turn taking“; Rauh 
1998, 228) und bilden den Übungsrahmen 
für späteren Sprecherwechsel („turn tal-
king“; Achhammer 2014, 37), so könnte 
man bezüglich des gillernden Baby-La-
chens als Lautäußerung des Spaßes wäh-
rend  des  triangulären  Spiels  von  „turn 
laughing“ sprechen (siehe unten: Paarse-
quenz). Im Kindergartenalter entdecken 
die Kleinen die Wortkomik und haben 
Freude an verbalem Unsinn, Wortspielen, 
Reimen und Zungenbrechern – gerne auch 
rhythmisch gebunden in Klatschversen und 
Spielliedern. Beim gesund entwickelten 
Kind zeigen sich seine Unbeschwertheit 
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und Lachfreude noch direkt körperlich und 
ganzheitlich; so spricht man von „Rosinen 
im Kopf – Schmetterlingen im Bauch – und 
Hummeln in der Hose“ (Jackel 2008, 43, 
Jackel 2010). 

Ist die geistige und soziale Entwicklung so 
weit vorangeschritten, dass die Kinder Ab-
weichungen vom Normalen erkennen und 
diese als lustig empfinden, dann ist die Zeit 
der einfachen Witze gekommen. Beim Witz 
als Sammelbegriff für alles Komische, das 
zum Lachen anregt, handelt es sich um ei-
nen spielerischen Umgang mit Inkongru-
enz. Einen Witz „verstehen“ bedeutet, für 
sich aus der Pointe Sinn gemacht zu haben 
(Ruch 2011). Hochkonjunktur haben Witze 
in der vierten Jahrgangsstufe der Grund-
schule; einen zweiten Höhepunkt in der Se-
kundarstufe I zwischen der fünften und 
achten Klasse. Altersangaben zum Verste-
hen von Witzen mit einer Lach-Pointe sind 
nach Dafürhalten der Autorin problema-
tisch, da es hierbei einerseits auf die Art 
des Witzes ankommt (samt Verständnis 
bezüglich des zugrundeliegenden Allge-
meinwissens) als auch auf den Stand der 
kognitiven Fähigkeiten bei den Rezipieren-
den, wenn das Lachen echt sein soll statt 
eines gekünstelten Mit-Lachens beim 
Nicht-Erkennen der Pointe. So können 
Dreizehnjährige über den folgenden Witz 
lachen, insofern ihnen geschichtlicher Hin-
tergrund (68er Bewegung) wie auch die se-
mantische Doppelbedeutung („Tütchen“) 
geläufig sind: „Die 68er-Oma geht in Blan-
kenese einkaufen. Beim Einpacken an der 
Kasse sagt die Verkäuferin: „Darf`s auch 
noch ein Tütchen sein?“ „Lieber nicht, 
mein` Dern`“, kichert da die Oma. „Dann 
komm` ich wohl nicht mehr nach Hause.“ 

Der Wortwitz bedarf einer gewissen se-
mantischen Bewusstheit, um verstanden 
und belacht zu werden, was erfahrungsge-
mäß (basierend auf Beobachtungen im 
Schulbetrieb aus praxisbasierter Evidenz) 
erst ab der zweiten Hälfte der Grundschul-
zeit und mit zunehmender Beliebtheit bei 
Heranwachsenden ab der Sekundarstufe I 
gelingt, wie beispielsweise im Buchtitel 
„Herzrasen kann man nicht mähen“ (von 

Borstel 2015). Auch das schnelle Sprechen 
von Zungenbrechern ist beliebt, das unsere 
Sprechmotorik überfordert und uns mo-
mentan die Kontrolle darüber verlieren 
lässt, was wir eigentlich sagen wollen. Hier 
darf ausgelassen gelacht werden – über 
sich selbst wie über den missglückten Ver-
such eines/einer anderen, ist doch dieses 
semantische Konstrukt explizit auf unkom-
plizierte Sprechfreude angelegt. Selbst 
Teenager können sich beim Misslingen von 
Zungenbrechern noch „vor Lachen bie-
gen“, wenn sie diese als subjektiven Alko-
holtest verwenden, wie im Jugendbuch 
„Smaragdgrün“ (Gier 2015, S. 399–400); 
beispielsweise: „Der Kaplan klebt Papppla-
kate an“ oder „Der Cottbuser Postkutscher 
putzt den Cottbuser Postkutschkasten 
(Plakat des 28. dgs-Kongresses in Cottbus 
2008). 

Im Elementaralter zeigen die Kleinen Aus-
lachen und Spott-Lachen ganz unverblümt. 
„Ein typisches Kleinkind tritt, beißt, schlägt 
und rauft zumindest manchmal“ (Eibl-Ei-
besfeldt 2004, 714). Das gewalttätigste Le-
bensstadium ist das Trotzalter von unge-
fähr zwei bis drei Jahren. Denn es fehlen in 
diesem Alter noch die normativen Konven-
tionen, wie sie in unserer Gesellschaft üb-
lich sind. Auch Spucken, Herausstrecken 
der Zunge und spöttisches/verspottendes 
Lachen als Ausdrucksformen aggressiven 
Verhaltens werden anderen gegenüber im 
Kindergartenalter an den Tag gelegt (Ja-
ckel 2014). Anlässe dazu sind Abweichun-
gen vom Normverhalten oder Ungeschick-
lichkeiten, welche die kleinen Aggres-
sorInnen bei anderen Kindern beobachten. 
Hier werden die AbweichlerInnen ausge-
grenzt, während die Gruppe der PeinigerIn-
nen sich in ihrem Verhalten gegenseitig be-
stärkt. Sie spotten verbal unter mimischer 
und gestischer Verstärkung. Dabei ist das 
begleitende Auslachen oder „böse Lachen“ 
nur eine Spottgebärde neben anderen wie 
Zungezeigen oder Auseinanderziehen der 
Mundwinkel (Eibl-Eibesfeldt 2004, 542). 
Der klassische Verlauf verbaler Aggressio-
nen mit unter anderem Hohn- und Spott-
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Lachen steigt dann vom 6. zum 8. Schul-
jahrgang an; danach sinkt die Auftretens-
häufigkeit wieder (Melzer u.  a.2011). Mit 
entwicklungsbedingt zunehmender sozia-
ler und emotionaler Kompetenz, der besse-
ren Fähigkeit, sich in Fremdperspektiven 
einfühlen zu können und empathischen 
Verhaltensweisen weicht das hemmungs-
lose Spottlachen subtileren Formen der 
Ausgrenzung. Gewaltpräventions-Pro-
gramme wie „Faustlos“ (Cierpka 2005) o-
der Papilio (www.papilio.de) im Kindergar-
ten und Peergroup-Programme und 
systemische Ansätze für Heranwachsende 
sollen unter anderem Auslachen und Spott 
bis hin zu Mobbing pädagogisch entgegen-
wirken (Jackel 2014, Melzer 2011). 

Im Gegensatz zum offenen Spott geht es 
bei der Ironie um eine indirekt geäußerte 
Botschaft, eine subtile Form von Kritik, die 
von jungen Kindern nicht verstanden oder 
fehlgedeutet wird, weil dabei Worte und Mi-
mik auseinanderdriften können: Ein fal-
sches Lachen begleitet eine nicht eindeu-
tige verbale Aussage. Beides bedarf einer 
Interpretation, die Kinder bis zum vierten 
Lebensjahr nicht leisten können; beispiel-
gebend: „Das hast du aber wieder gut ge-
macht“, sagt die Mutter und lacht, als dem 
Kleinen der Saft überschwappt und das 
Tischtuch ruiniert. Die ironische Bemer-
kung der Mutter setzt voraus, dass ihrem 
Kind die negative Bewertung von „Saft um-
stoßen“ bewusst ist. Solch geteiltes Wissen 
ist aber entwicklungsbedingt bei so jungen 
Kindern noch nicht gegeben, denn dazu ist 
die Fähigkeit der Vorwegnahme der Ge-
danken des anderen, der Perspektiven-
wechsel, erforderlich (Kühnen 2016). Also 
erkennt das Kind weder die verbale noch 
die mimische Verdrehung. 

Wie wissenschaftliche Untersuchungen 
zeigen, verbessert sich erst zwischen dem 
vierten und sechsten Lebensjahr das kind-
liche Verständnis darüber, dass man durch 
die Gesichtsausdrücke und Worte anderer 
auch fehlgeleitet/irritiert werden kann 
(Pauen 2005 mit Bezug auf Gardner 1988). 

Nach Lapp sind sechsjährige Kinder durch-
aus „prinzipiell in der Lage“, nicht wörtliche 
Äußerungen einfacher, rhetorischer Ironie 
als Ausdrucksform von Kritik zu verstehen 
(Lapp 1992, 121). Dabei reicht es aus, 
dass ein sechsjähriges Kind den Perspek-
tivenwechsel im konkret kommunizierten 
Fall vollziehen kann und beide Gesprächs-
partnerInnen um die Bewertung des ande-
ren wissen; beispielgebend im folgenden 
verbalen Schlagabtausch zwischen einem 
Fünfjährigen und einer Zehnjährigen: „Du 
dumme Kuh, du Riesenar...….“, so der 
Kleinere. „Ja, ich hab` dich auch lieb“, da-
raufhin die Ältere. 

Mit zunehmendem Weltwissen und Menta-
lisierungsprozessen in Richtung Perspekti-
venwechsel gelingen ungefähr ab dem 
achten Lebensjahr auch Rollenspiele mit 
stark typisierten Figuren (siehe Lese- und 
Sprachbücher der Jahrgangsstufen 3 und 
4), die vom Spielenden ein Hineinverset-
zen und Darstellen von Verschlagenheit 
samt hämischem Grinsen im ironischen 
Kontext erfordern, wie im folgenden Bei-
spiel (siehe Abbildung 2): Fuchs: „Guten 
Morgen Herr Hase, wohin schon so früh?“ 
Hase: „Ich besuche meine Base.“ Fuchs: 
„Sei so gut und grüße sie! Ach, fast hätt´ 
ich´s jetzt vergessen: Die hab´ ich doch 
schon aufgefressen!“ (Jackel 2013). 

Noch schwieriger ist die Enkodierung von 
Ironie als die Produktion solcher Verdre-
hungen, da sie das Erschließen von Ein-
stellungen und Überzeugungen der/des 
Sprechenden erfordert. Diese Leistung ist 
Kindern unter sechs Jahren nicht möglich, 
so Achhammer (2014b, 54–55). Denn ab 
dem Elementaralter beginnt erst das Unter-
scheidungsvermögen zwischen wörtlichen 
und im übertragenen Sinn gemeinten Ver-
balisierungen und das sichere Erkennen 
von Emotionen. „Spitzenwerte“ beim Er-
kennen von echtem versus falschem La-
chen gibt es laut Scott sogar „erst ab den 
späten Dreißigern“ (Scott 2016, 62). 
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Abbildung 2: „… Ach, fast hätt´ ich´s jetzt vergessen: Die hab´ ich doch schon  
aufgefressen!“ (Foto: Manfred Jackel); entnommen und genehmigt aus: Jackel 2013, 61) 

 

Exkurs: Training des Lachens im  
Gesprächsverlauf bei pragmatisch-
kommunikativer Störung 

Kindern mit pragmatisch-kommunikativen 
Störungen (PKS-Kindern) fällt es schwer, 
Mimik, Gestik und Körperausdruck als non-
verbale Ausdrucksformen sowohl im Ge-
spräch bewusst einzusetzen als auch bei 
anderen richtig zu deuten. Achhammer 
stellt 2014 speziell für PKS-Kinder die von 
ihr evaluierte Studie zur Effektivität der 
„Therapie Pragmatischer Fähigkeiten mit 
Improvisations-Techniken“ (PraFIT) vor, 
bei der das Improvisationstheater als Mittel 
in der Gruppensprachtherapie eingesetzt 
wird (2014a). Zu diesen Techniken, derer 
sich die Improvisierenden bedienen, zäh-
len Wahrnehmung, Reagieren, Status, Kör-
persprache und Storytelling (Achhammer 
2014b, 98–102). Und da das Improvisati-
onstheater gekennzeichnet ist durch Spiel 
im Stegreif, impliziert es Synchronisierung 
und damit auch immer ein echt gemeintes 
Lachen als körpersprachliches Zeichen bei 
Kindern mit PKS, das im Rahmen des För-
derkonzeptes im- und explizit mittrainiert 
wird. Denn dort, wo diese Zeichen nicht 

verstanden werden, „muss durch systema-
tisches Erlernen der Grund[stein; die Basis] 
für das Verstehen dieser Zeichen gelegt 
werden und damit auch die Voraussetzung 
für das Erlernen einer angemessenen Re-
aktionsweise auf diese Zeichen“ (Krüger 
2008, 13). Das gilt für alle Gesichtsausdrü-
cke („Förderschwerpunkt: Emotionen“; 
Achhammer 2014b, 145ff), besonders für 
das Lachen, da es nicht auf Anhieb in sei-
ner jeweiligen kontextgebundenen Bedeu-
tung eindeutig bestimmbar ist. 

 

4  Zu unterschiedlichen kommunikativen 
Funktionen des Lachens 

Da das Lachen das Sprechen einerseits 
unbewusst-motorisch begleitet, anderer-
seits aber auch intensional eingesetzt wer-
den kann, um eine bestimmte Botschaft zu 
senden, sind dafür unterschiedliche Ge-
brauchsweisen oder Funktionen möglich 
sowohl im Repertoire der bindenden Ver-
haltensweisen als auch unter den aggres-
siven. So kann ein Lachen den verbalen 
Akt beispielsweise verstärken, illustrieren, 
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akzentuieren, ihm vorausgehen oder fol-
gen, einen Konsens herbeiführen, synchro-
nisieren, Zustimmung evozieren und mani-
pulieren. Diametral zum prosozialen 
Verhaltensaspekt des Lachens sind unter 
anderem Auslachen, Schadenfreude- und 
Spott-Lachen positioniert. Dienen sie doch 
dazu, jemanden auszuschließen und zu 
diskreditieren oder bei Ironie, wenn Worte 
und Mimik auseinanderdriften. Diese und 
weitere verschiedene Arten des Gebrauchs 
müssen vom Gegenüber mit den entspre-
chenden Bedeutungen assoziiert werden, 
damit es nicht zu Referenzproblemen 
kommt. In der Linguistik meint „Referenz“ 
die Beziehung zwischen Wörtern und dem, 
was sie bedeuten. So gesehen können sich 
bei den unterschiedlichen Ausprägungen 
der Lautgebärde oder des Gebärdenlautes 
„Lachen“ als zwischenleibliche Lautäuße-
rung im Kommunikationsgeschehen auch 
Referenzprobleme ergeben, die es be-
wusst zu machen und auszuräumen gilt. 

 

4.1  Zu kommunikativen Funktionen 
des unbewussten, offenen, echten 
Lachens 

„Was kostet ein Lächeln?“ fragt der Zeit-
Redakteur Ulrich Schnabel in seinem 
gleichlautenden Buch (Schnabel 2015) und 
beschreibt, wie Emotionen im privaten wie 
öffentlichen Raum subtil infizieren. Durch 
zahlreiche Studien gut evaluiert spricht 
man in der Literatur von Gefühlsanste-
ckung/Nachahmungs- oder Chamäleon-Ef-
fekt/Stimmungssynchronisation oder Stim-
mungskonvergenz/Resonanz/Mit-Schwin-
gen/Body-Mapping (Bartens 2015, Christa-
kis & Fowler 2010, Jackel 2011, 2012, Oer-
ter 2014, Storch & Tschacher 2014, de 
Waal 2013 und viele andere) unter Beteili-
gung des menschlichen Spiegelneuronen-
systems in präfrontalen, motorischen und 
limbischen Cortex-Arealen, das auch kör-
persprachliche Zeichen wahrnimmt (Key-
sers 2013, Krüger 2008). 

Über das Betrachten und die unbewusste 
Imitation der Mimik und Gestik des Ge-
sprächspartners registriert das Gehirn die 

für ein Lachen typisch veränderte Mus-
kelaktivität des Gegenübers und generiert 
eine Passung seiner eigenen Mimik, was 
auch bei ihm die betreffende Gestimmtheit 
anregt. „Freudige Gesichter aktivieren 
[beim Gegenüber] den M. zygomaticus“, 
den subtilen Lach-Marker (Eibl-Eibesfeldt 
2004, 665). Denn durch Rückmeldungen 
über die Gesichtsmuskulatur im Zentralner-
vensystem werden Veränderungen be-
wirkt, die kurzfristig jene positiven Emotio-
nen erzeugen, die zu der aktuellen Lach-
Mimik passen ohne vermittelnde kognitive 
Prozesse. Bekannt wurde dieses „Facial 
Feedback“ unter anderem durch die sog. 
Zähne-Stift-Studie „Inhibiting and Facilita-
ting Conditions of the Human Smile“ der 
Psychologen Strack, Martin und der Psy-
chologin Stepper (1988), bei der ein mit 
den Zähnen gehaltener Stift den M. zygo-
maticus major aktiviert (siehe Kapitel 2). So 
kann Lachen ein Gegen-Lachen oder 
Lach-Mapping evozieren samt einer kurz-
fristigen Stimmungskonvergenz bei 
sprechbegleitendem Lächeln/Lachen zu 
verbalen Phrasen wie „Schauen Sie … ist 
es nicht so, dass …, sind Sie nicht auch der 
Meinung … wir wollen doch alle“. 

Ekman und seine Mitarbeiter haben wis-
senschaftlich belegt, dass willentlich her-
beigeführte Gesichtsausdrücke und die da-
mit verbundenen Emotionen von aus-
drucksspezifischen Änderungen der Haut-
temperatur und Pulsfrequenz begleitet 
sind, also bei Freude (und freudigem La-
chen) mit steigenden Werten. Die Änderun-
gen passen zu denjenigen, die bei der ent-
sprechenden unwillentlichen Mimik auftre-
ten (Ekman u.  a.1983). Damit ist sicher, 
dass sowohl ein echtes als auch ein ge-
stelltes Lachen ansteckend wirkt; was 
bleibt, ist die Frage nach der zeitlichen Di-
mension des Effektes. 

Denn „Facial Feedback“ zwischen den 
KommunikationspartnerInnen sollte zum 
„Body Feedback“ erweitert werden, so die 
Körpertherapeutin Maja Storch (2014), um 
einer nachhaltig gesprächsdienlichen Syn-
chronizität willen. Hierbei steht das unbe-
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wusste, sprechbegleitende Lachen in kom-
plexem Wirkzusammenhang, in welchem 
der Kommunizierende, der sendet auch 
gleichzeitig empfängt – und wer empfängt, 
ist auch weiterhin Sendender nach dem 
Kommunikationsmodell der Embodied 
Communication (EC-Theorie) von Storch 
und Tschacher (2014, 54) mit Fokus auf 
der Zwischenleiblichkeit im Gesprächsver-
lauf. Kommunikation ist hier beschrieben 
als ein offenes System, bei dem die Bot-
schaft erst im Prozess der Interaktion ent-
steht auf der Basis synchronisierten Body 
Feedbacks der Beteiligten. Dabei wird 
Kommunikation als Verhalten begriffen und 
umgekehrt bedeutet jegliches Verhalten 
auch immer Kommunikation. Welch weit-
reichende Wirkung eine positive Verhal-
tensweise wie ein Lachen während eines 
Gesprächs haben kann, verdeutlichen fol-
gende Redewendungen: „Ein Lächeln am 
Morgen hat sich bis zum Abend verviel-
facht.“ Oder: „Wie es in den Wald hinein 
schallt, so schallt es auch wieder heraus.“ 

Beziehen sich Sprechakte im Verlauf eines 
Gesprächs aufeinander und bedingen ei-
nen Sprecherwechsel, so handelt es sich 
um „Paarsequenzen“ wie Gruß und Gegen-
gruß (Achhammer 2014, 37). Es liegt nahe, 
analog dazu von Lachen und Gegen-La-
chen (turn laughing) als einer Paarsequenz 
zu sprechen. Soziales Lachen, das auf der-
artiges Gegen-Lachen ausgerichtet ist, 
liegt beispielsweise vor, wenn jemand in 
der Silvesternacht auf eisglattem Unter-
grund ausrutscht, aber seine Anspannung 
aus dieser misslichen Situation heraus-
nimmt mit den Worten und einem beglei-
tenden Lachen: „Da habe ich eben wohl 
den Guten Rutsch etwas zu wörtlich ge-
nommen!“ Das unfreiwillig Komische der 
Situation zieht hier ein Lachen als Bewälti-
gungsstrategie nach sich. An diesem Bei-
spiel wird aber auch deutlich, dass einem 
sozialen Lachen nicht unbedingt Fröhlich-
keit zugrunde liegen muss, sondern mitun-
ter auch Nervosität, Angst oder Peinlich-
keit. 

Wie Musik, so benötigt auch das offene La-
chen im Turn Talking die ganzkörperliche 

Bewegung, um besonders lebendig zu wir-
ken: Lachen als ein Mittel zur Verlebendi-
gung des Sprechaktes, wobei der ganze 
Körper als Resonanzkasten und Aus-
drucksmittel benutzt wird. Dabei setzt sich 
das Unbewusste des Stoffwechsels beim 
positiven Gefühl des echten Lachens in in-
nere Empfindung um und wird über motori-
sche Prozesse nach außen hin sichtbar, 
wobei „die Muskeln ein Fest feiern“ (Vahle 
2011, 171). 

Schallendes Lachen mit Pfeif- und 
Quietschgeräuschen und Tränenfluss ist in 
Kalauern, wie sie in Comedy oder Fa-
schingsreden vorkommen, vorprogram-
miert. Dabei handelt es sich nicht um eine 
Gleichverteilung von Lachen mit Sprechen 
für alle Beteiligten im Sinne von Turn Tal-
king mit Turn Laughing, sondern um einsei-
tigen Wortwitz der RednerInnen, die mit ih-
ren Darbietungen das Publikum mitreißen 
wollen und ein ungezwungenes echtes La-
chen der ZuschauerInnen ohne verbale 
Gesprächsanteile evozieren – ein kommu-
nikativer Akt eines Animierenden mit La-
chen und Klatschen als Reaktion der so 
Animierten. 

 

4.2 Zu kommunikativen Funktionen des 
bewussten, inszenierten Lachens 

Wie in Kapitel 4.1 beschrieben, entsteht 
Stimmungs-Synchronizität durch Facial 
Feedback und Body Feedback im Zusam-
menspiel mit einem echten Lachen. Zudem 
kann man durchaus auch bei geschickt ein-
gesetzter sozialer Mimikry (im Sinne von 
manipulierender Mimikry) einen zirkulären 
Prozess zwischenleiblicher Synchronisa-
tion aus rein pragmatischen Gründen in 
Gang bringen; beispielsweise im Smaltalk 
oder Verkaufsgespräch. Dabei kann das 
gestellte Lachen ein Gegen-Lachen evo-
zieren und somit der Konsensbildung dien-
lich sein zur Bekräftigung der gleichen ver-
balen Phrasen wie beim echten Lachen: 
„Schauen Sie … ist es nicht so, dass …, 
sind Sie nicht auch der Meinung … wir wol-
len doch alle“. 
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In der Sprechwissenschaft und Sprecher-
ziehung findet sich eine reiche Tradition 
bezüglich einer sprech- und körperbezoge-
nen ästhetischen Interpretationsarbeit lite-
rarischer Texte (z. B. Ritter 2004; vgl. äs-
thetische Kommunikation) durch Ver-
körpern von Geschriebenem aus fremder 
Feder, wobei die ästhetische Praxis den 
kommunikativen Bezug zum Publikum 
sucht. Zum Gestischen, wie es von Ritter 
(2004, 192) beschrieben wird, gehört auch 
das theatralische Lachen. Mannel spricht 
der Theatersprache eine Verkörperung zu, 
ein Zusammenwirken von Körper, Stimme 
und Ausdruck (body, voice and expression) 
im Sinne von „vocal embodiment“ (Mannel 
2015, 36). Auch bei der „Methode Tsche-
chow“, wie sie schwerpunktartig an der 
Schauspielschule Berlin vermittelt wird, 
müssen die Darstellenden die Gefühle – 
und damit Mimik, Gestik und Proxemik – 
der zu spielenden Figuren in sich selbst 
wachrufen, um auf der Bühne oder im Film 
authentisch zu wirken. Wie nahe kommen 
sich dabei ein inszeniertes und ein echtes 
Lachen! Beispielgebend ist das „Rondeau“ 
von F. Villon in der wörtlichen Übersetzung 
mit sprechbegleitendem (vielleicht) melan-
cholisch-kurzem Auflachen des Vortragen-
den im kommunikativen Bezug zum Publi-
kum: 

„Ich bin Francois, was schwerwiegend für 
mich ist, 

Geboren in Paris bei Pontoise, 

Und von einem Strick von einer Elle 

Wird mein Hals wissen, was mein Hintern 
wiegt.” 

(Villon; zitiert nach Schrott & Jacobs 2011, 
489) 

Andere literarische Formate verlangen an-
dere Ausdrucksformen des Sprechens mit 
Lachanteilen, wie bereits bezüglich der Iro-
nie als Bewertungskommunikation (hämi-
sches, böses oder falsch-positives Lachen) 
und der Komik des einfachen Witzes als 
humoriges Format (offenes, schallendes, 
unbewusstes Lachen) in Kapitel 3 beleuch-
tet wurde. 

 

4.3 Zu kommunikativen Funktionen von 
Auslachen, Verspotten, Nicht-ernst-
nehmen anderer Personen 

Auslachen gibt es weltweit. Auch die Angst 
davor existiert überall, ist geschlechtsunab-
hängig, während Kindheit und Adoleszenz 
höher, verändert sich aber nur wenig im 
Verlauf der Lebensspanne, so die Studien 
des Humorforschers Willibald Ruch mit 
23000 Versuchspersonen aus 73 Ländern 
(Ruch 2011). Er interpretiert Auslachen 
und Spott-Lachen als Mechanismen des 
sozialen Korrigierens; als aggressive Arten 
zurechtweisender Ausgrenzung. Auf wel-
che Weise dabei gelacht wird (spontan of-
fen oder inszeniert), ist unter anderem al-
tersabhängig (siehe Kapitel 3) – je 
nachdem inwieweit die normativen Kon-
ventionen unserer Gesellschaft verinner-
licht sind. Wenn einem anderen Menschen 
ein Missgeschick passiert, dann sieht Eibl-
Eibesfeldt die von den Zuschauenden da-
bei zur Schau getragene „Schadenfreude 
in Kombination mit einem herzlichen La-
chen“ als eine statistisch gesicherte kultur-
übergreifende Ausdrucksbewegung an 
(ebd. 2004, 664). Der Autorin fällt es 
schwer, Schadenfreude mit seiner üblichen 
negativen Konnotation überhaupt mit ei-
nem herzlichen Lachen in Verbindung zu 
bringen; es sei denn, das Negative des La-
chens käme hierbei „von Herzen“ – ge-
meint als unmittelbare Gefühlsregung ohne 
kognitive Rückkopplung. Somit kann ehrli-
ches Lachen auch böse sein; geschuldet 
der Tatsache, dass der Mensch grundsätz-
lich gut und schlecht im Sinne von sowohl 
gewaltbereit als auch friedfertig ist (Pinker 
2013, 713). Nach Pinker ist der Mensch so-
wohl zu Empathie als auch zu „Gegen-em-
pathie“ fähig. Letztere tritt zutage, wenn er 
sich „gut fühlt, wenn jemand anderes sich 
schlecht fühlt“ (ebd. 855–856). 

Andere Menschen nicht ernst zu nehmen, 
bezeichnet der Volksmund als „auf die 
Schippe nehmen“, was gemeinhin eine ne-
gative Konnotation hat und als mündliche 
Kommunikationsvariante mit einem hämi-
schen oder gestellt freundlichen Lachen 
verbunden auftritt. Damit rückt es in die 
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Nähe der von Pinker beschriebenen Ge-
genempathie. Als harmlosere Variante – 
auf dem Niveau, dass der/die AdressatIn 
sich nicht persönlich diffamiert fühlen muss 
– kann ein Nicht-ernst-nehmen auch einen 
neckenden Beigeschmack bekommen, 
was aus der jeweiligen inhaltlichen Aus-
sage, den prosodischen Markern und dem 
Mimik-Signal eines wohlwollenden Lä-
chelns/Lachens zu entnehmen ist; beispiel-
gebend: “Machst du das immer so?“, fragt 
der große Bruder, wenn dem Jüngeren 
seine Kekse in seinen Becher mit Tee fal-
len. 

 

5 Zur Entkoppelung von Humor und 
Lachen 

Begreift man Humor als „Sammelbegriff für 
alles Komische …, das zum Lachen anregt, 
… kann Humor produziert und aufgenom-
men werden. Er kann feindselig oder gut-
mütig sein“ (Ruch 2011, 1). Der enge Hu-
morbegriff kennzeichnet das unfreiwillig 
Komische, über das man unwillkürlich 
lacht. Ruch aber bezieht in seine weiter ge-
fasste Definition von Humor solche Perso-
nen als humorvoll mit ein, die auch negati-
ven Situationen noch etwas Positives 
abgewinnen können und mit einem gewis-
sen Maß an Gelassenheit und Erheiterung 
in misslichen Situationen über sich selbst 
lachen können: Humor unter Stress (in Hu-
mor-Trainingsseminaren steigerbar). Sich 
selbst nicht (bitter)ernst zu nehmen impli-
ziert, dass man über sich selbst spöttelnd 
sprechen kann samt spöttisch-spitzbübi-
schem Lachen. Dazu bedarf es einer Re-
flexionsfähigkeit und einer Kompetenz im 
Querdenken, welche von einengenden 
Konventionen befreien. Damit schließt sich 
der Kreis zum sozialen Lachen als Bewälti-
gungsstrategie, wie im Silvester-Missge-
schick beschrieben (Kapitel 4.1). 

Außerdem gibt es noch den Nonsens-Hu-
mor oder absurden Humor, der eine nicht 
immer auflösbare Inkongruenz aufweist im 
Gegensatz zur Komik des einfachen Wit-
zes; beispielsweise in Monty-Python-Sket-

chen. Personen, die solchen absurden Hu-
mor mögen, können offen über die verblei-
benden Ungereimtheiten lachen wie bei-
spielgebend:  Begegnen sich zwei Perso-
nen, von denen die eine humpelt. Sagt die 
andere: „Na, hast Du Dich wohl vertreten.“ 
Meint der Humpelnde: „Ich vertrete mich 
doch immer selbst.“ Auf welche Art und 
Weisen diejenige Person reagieren kann, 
der solch absurder Humor entgegenge-
bracht wird, soll hier nicht weiter diskutiert 
werden. 

Alles in allem ist der Ansicht Sophie Scotts 
zuzustimmen, wenn sie im Gehirn&Geist-
Interview aus 2016 auf die Frage, ob man 
zum Lachen Humor brauche, antwortet: 
„Den brauchen wir gar nicht, um zu lachen. 
Das ist ein grundlegendes Missverständ-
nis“ (Scott 2016, 60). 

 

Fazit 

In den vorangegangenen Ausführungen ist 
deutlich geworden, dass ein gut platziertes 
Lachen nicht ganz selbstverständlich ist 
und richtiges Enkodieren wie auch Deko-
dieren erfordert. Der Mensch als kommuni-
katives Wesen benötigt jedoch in seinen 
mündlichen Interaktionssituationen mit an-
deren eine ausreichende Kompetenz be-
züglich non-, para- und verbaler Ge-
sprächsanteile – auch bezüglich des 
Lachens als einer nicht verbalsprachge-
bundenen Lautäußerung. Somit mögen 
sich diejenigen professionalisierten Kräfte 
angesprochen fühlen, die mit Sprache und 
Sprechen und vornehmlich mit Kommuni-
kation und deren Bezugsfeldern zu tun ha-
ben:  

Geben Sie dem Lachen mehr Raum (siehe 
Beispiel im Anhang) und sensibilisieren Sie 
andere für die vielfältigen Ursachen des 
Lachens, auf dass dessen funktionale Sei-
ten im Gesprächsprozess einerseits bei 
den GesprächspartnerInnen richtig erkannt 
und andererseits von den/der Sprechen-
den selbst gezielt eingesetzt werden kön-
nen – als kognitive Kompetenz, welche der 
Soziabilität zugutekommt. 
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Anhang 

„Frau Wu ist krank“ (ein textgebundenes 
Kreisspiel mit garantiert echten Lachanfäl-
len samt Tränenfluss als Warm-up für 
junge Menschen und alle, die jung geblie-
ben sind): 

Spielanleitung analog zu „Ich packe mei-
nen Koffer“; Spielrichtung nach links: Die 
Mitspielenden sitzen im Gesichtskreis. 
Der/die SpielleiterIn sagt: „Frau Wu ist 
krank.“ Die links sitzende Person fragt: 
„Was hat sie denn?“ Nun benennt der/die 
SpielleiterIn eine Krankheit mit deutlich 
sichtbarem Symptom (z. B. Windpocken 
mit Kratzbewegungen; gebrochenes Bein 
mit bewegungshinderndem Verband). Alle 
kratzen sich nun am ganzen Körper oder 
spreizen ein Bein ab. Der/die Nächste im 
Kreis fragt wie oben und bekommt zur ers-
ten Krankheit eine zweite hinzugefügt, die 
beide motorisch dargestellt werden müs-
sen usw. Wie weit die Teilnehmenden wohl 
durchhalten? Besonders Begeisterte und 

Lachfreudige können das Spiel auch noch 
rückwärts spielen, indem Frau Wu wieder 
schrittweise gesund wird und jeweils ein 
Symptom wegfällt. (Jackel 2008, 72 in ab-
gewandelter Form). 

 

Zur Autorin  

Dr. phil. Birgit Jackel, Lehrerin und Schul-
leiterin mit 32 Jahren schulpraktischer Er-
fahrung; Diplom und Promotion an der 
Goethe-Universität Frankfurt (Main) im 
Fachbereich Erziehungswissenschaften 
und von 1992 bis 2001 in evidenzbasierter 
Anwendungsforschung und Lehre am 
Fachbereich Pädagogik für Grund- und 
Sonderschulen ebendort; bis heute tätig in 
der Aus- und Weiterbildung pädagogischer 
und therapeutischer Kräfte, mit Kongress-
beiträgen und Kompaktseminaren im In- 
und Ausland; diverse Fachveröffentlichun-
gen; siehe Internet: http://www.birgit-ja-
ckel.de/ 

 
 



56  sprechen Heft 61  2016 
   

 

 

 

Ulrike Nespital  

 

Wie effektiv sind Rhetorikkurse? 

 

Erste Ergebnisse zur Entwicklung von rhetorischen  

Fähigkeiten und Sprechangstsymptomen bei Studierenden 

 

 

1 Einleitung 

Die Fähigkeit zu kommunizieren spielt eine 
wichtige Rolle in Studium, Beruf und Alltag. 
Oftmals ist den miteinander kommunizie-
renden Menschen nicht bewusst, dass es 
sich bei der mündlichen Kommunikation je-
weils um eine große Verantwortung sowohl 
auf Seiten des Senders und als auch auf 
Seiten des Empfängers handelt. Der Sen-
der muss beim Übermitteln einer Botschaft 
für den Hörer mitdenken und sich für die-
sen so verständlich wie möglich ausdrü-
cken (Sprechdenken). Der Empfänger 
muss aktiv zuhören und versuchen, das 
Gesagte genau zu verstehen und für sich 
in Zusammenhang zu bringen (Hörverste-
hen). Um die eigenen rhetorischen Fähig-
keiten verbessern zu können, werden Rhe-
torikkurse angeboten, in denen die Kom-
munikationsprozesse bewusst beobachtet, 
erprobt und analysiert werden.  

Am Zentrum für fremdsprachliche und be-
rufsfeldorientierte Kompetenzen (ZfbK) der 
Justus-Liebig-Universität Gießen wurde 
eine Studie zur Effektivität von Rhetorikse-
minaren bei Studierenden durchgeführt. 
Diese besteht aus einer Befragung der Stu-
dierenden zur subjektiven Selbsteinschät-
zung ihrer rhetorischer Fähigkeiten und ih-
rer in Kommunikationssituationen auftre-
tender Sprechangstsymptome zu Beginn 
und zum Ende des jeweiligen Kurses.  

Die am ZfbK durchgeführten Rhetoriksemi-
nare verfolgen folgende Lernziele: Die Stu-
dierenden sollen sich ihrer eigenen inneren 

Haltung und Ihrer Kommunikationsabsicht 
bewusstwerden. Sie sollen die Kommuni-
kationssituation und den Kontext analysie-
ren und einschätzen, für andere Ge-
sprächsteilnehmer/-innen mitdenken und 
andere Sichtweisen einplanen können. 
Des Weiteren sollen die Studierenden für 
die Entstehung von Missverständnissen 
und Meinungsverschiedenheiten sensibili-
siert werden, damit sie diese durchschauen 
und durch kommunikatives Handeln verän-
dern können. Sie lernen ihre Selbst- und 
Fremdwahrnehmung besser kennen und 
gewinnen dadurch mehr Sicherheit im 
kommunikativen Auftreten durch Authenti-
zität und Transparenz. 

Im Folgenden werden der theoretische Hin-
tergrund, auf dessen Basis die Seminare 
durchgeführt werden, die Konzeption und 
Ergebnisse der Untersuchung sowie ein 
Ausblick für die weitere Forschung in die-
sem Bereich dargestellt. 

 

2 Theoretischer Hintergrund 

Abgesehen von einigen wenigen Einzelfall-
untersuchungen im schulischen Unterricht 
sind bisher wenige repräsentative Studien 
zur Effektivität von Rhetorikseminaren ver-
öffentlicht worden. 

Beispielsweise beschreibt Gärtner in ihrer 
Masterarbeit (2010) eine Untersuchung mit 
Schülergruppen, in der sie positive Effekte 
von Rhetorikübungen auf den Referatsstil 
von Schüler/ innen nachweisen konnte. 
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Die in der vorliegenden Untersuchung be-
schriebenen Kurse beruhen auf der Theo-
rie, dass eine gute Rhetorik aus der 
inneren Haltung und Glaubwürdigkeit der 
Rednerin/des Redners entsteht. Demnach 
steht nicht das Vermitteln der Technik des 
Redens oder das bewusste Einsetzen von 
Gestik und Mimik im Vordergrund, sondern 
zunächst das Arbeiten an der eigenen 
Einstellung zu sich und der Umwelt. Dies 
geht zurück auf den Gestus-Begriff nach 
Brecht, der als „Komplex von Gesten, 
Mimik und für gewöhnlich Aussagen, 
welchen ein oder mehrere Menschen an 
einen oder mehrere Menschen richten“, 
definiert wird (1963, 31). Brechts gesti-
sches Prinzip bezieht sich auf die Schau-
spielkunst, „beinhaltet aber so allgemeine 
Punkte, die strenggenommen Bestandteile 
jeder (!) sprechsprachlichen Kommunika-
tion sind – wenn auch mit unterschied-
lichen Ausprägungsgraden“ (Haase 1987, 
371). Somit ist das Grundprinzip des 
Gestus nach Brecht auch auf die Alltags-
kommunikation übertragbar.  

Um die eigenen rhetorischen Fähigkeiten 
zu verbessern und Sicherheit im kommu-
nikativen Auftreten zu gewinnen, muss die 
eigene Selbstwahrnehmung sensibilisiert 
sowie die Erfahrung der Wirkung auf die 
Umwelt gemacht werden. Nur durch die 
Selbstreflexion und das Bewusstwerden 
der eigenen Motivation, des Ziels einer 
Aussage bzw. Rede und der Zielperson 
bzw. -gruppe, die erreicht werden soll, ist 
die Basis der Glaubwürdigkeit geschaffen, 
um rhetorisch überzeugend aufzutreten. 
Somit bildet eine Analyse der entspre-
chenden Kommunikationssituation, d. h. 
die intensive Auseinandersetzung mit 
einerseits den objektiven Faktoren wie des 
Orts, der Zeit und andererseits den 
subjektiven Faktoren wie des Motivs, des 
Ziels und der an der Kommunikation 
beteiligten Persönlichkeiten Grundlage und 
Voraussetzung für eine sichere und 
überzeugende Kommunikation. Gerade 
das Ziel des Senders, d. h. dessen intenti-
onale Finalität ist entscheidend für das er-
folgreiche Übermitteln einer Aussage bzw. 

Botschaft. Angelehnt an Geißners Ziel der 
gemeinsamen Sinnkonstitution durch 
Sprechdenken und Hörverstehen wird den 
Studierenden in den Rhetorik-Kursen be-
wusstgemacht, welche Verantwortung der 
Sprecher dem Hörer gegenüber hat und 
dass nur durch eine intensive Situations-
analyse und das Mitdenken für den Hörer 
dieses Ziel erreicht werden kann (Geißner 
1988, 73 ff.). 

Ein weiterer Schwerpunkt der Kurse ist das 
Lernen durch Beobachtung. Je besser eine 
Person Kommunikationsabläufe und deren 
Strukturen, Argumentationsmuster und Ar-
gumentationstechniken sowie Gestik und 
Mimik erkennt und analysiert, desto leichter 
wird es ihr auch fallen, diese selbst für sich 
effektiv anzuwenden. 

„Berücksichtigt man also sowohl die Situa-
tionsabhängigkeit rhetorischer Kommuni-
kation, als auch die Nichttrivialität der mit-
einander sprechenden Menschen, ver-
bietet es sich geradezu, in der rhetorischen 
Lehre mit der Vermittlung von ‚Techniken‘ 
und ‚Regeln‘ zu operieren und vorschnell 
vermeintliche ‚Lösungen‘ für vermeintliche 
kommunikative ‚Probleme‘ anzubieten“ 
(Meyer 2013, 145). Somit stehen bei den in 
der vorliegenden Studie beschriebenen 
Rhetorikkursen die individuelle Persönlich-
keit, die Auseinandersetzung mit der eige-
nen Person und deren Wirkung sowie die 
Situations- und Beobachtungsanalyse als 
grundlegende Voraussetzungen für eine 
kommunikative Verbesserung im Vorder-
grund. Erst wenn diese Voraussetzungen 
geschaffen werden konnten, ist es für den/ 
die Seminarleiter/-leiterin sinnvoll, Techni-
ken zu Gesprächsführung, Argumentation 
und Vortragsweise zu vermitteln und diese 
in entsprechenden Übungen erproben zu 
lassen.  
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3 Studie zur Entwicklung  

von rhetorischen Fähigkeiten  

und Sprechangstsymptomen  

bei Studierenden 

 

3.1 Konzeption 

Die vorliegende Studie wurde, wie in der 
Einleitung erwähnt, am Zentrum für fremd-
sprachliche und berufsfeldorientierte Kom-
petenzen (ZfbK) der Justus-Liebig-Univer-
sität Gießen im Rahmen von Seminaren 
zur Verbesserung der mündlichen Kommu-
nikation durchgeführt. Dabei handelt es 
sich um insgesamt 14 Seminare, die im 
Zeitraum vom Sommersemester 2013 bis 
Sommersemester 2015 durchgeführt wur-
den und folgende Titel haben: 

 Kompetent Gespräche führen  

 Argumentieren, diskutieren, debattieren 

 Kompetent Referate halten 

 Auf sprechkünstlerischem Wege zur 
rhetorischen Sicherheit 

Im jeweiligen Seminar wurde den Studie-
renden zu Beginn ein Fragebogen zur 
Selbsteinschätzung rhetorischer Fähigkei-
ten und möglicher Sprechangstsymptome 
in Papierform ausgeteilt. Die Abfrage er-
folgte anonym anhand eines persönlichen 
Codes. Die Erstellung der Items des Frage-
bogens orientierte sich, bezogen auf die 
rhetorischen Fähigkeiten, an den Lernzie-
len der Kurse sowie, bezogen auf die 

Sprechangstsymptome, an bekannten 
möglichen Aufregungssymptomen in 
Sprechsituationen. Es handelt sich um eine 
Vorher-Nachher-Untersuchung, die auf 
Signifikanzniveau α < 0,05 statistisch aus-
gewertet wurde. 

Bei den Teilnehmer/innen der Studie han-
delt sich um 141 weibliche und männliche 
Studierende, vorwiegend der Geisteswis-
senschaften, die auf freiwilliger Basis an ei-
nem (bzw. mehreren) der Seminare zur 
mündlichen Kommunikation teilgenommen 
haben. Die Studierenden hatten zu Beginn 
des jeweiligen Seminars wenig bis keine 
Vorkenntnisse und Erfahrungen mit Rheto-
rikseminaren, Trainings oder Workshops 
dieser Art. 

 

 

3.2 Indikatoren der subjektiven 
Selbsteinschätzung 

Im Folgenden werden die im Fragebogen 
abgefragten Items dargestellt. Zunächst 
sollten die Studierenden ihre kommunikati-
ven Fähigkeiten zum aktuellen Zeitpunkt 
auf einer Skala von 1 (sehr schlecht) bis 7 
(sehr gut) einschätzen (Tab. 1). Des Weite-
ren sollten die Studierenden die Intensität 
ihrer ggf. auftretenden Sprechangstsymp-
tome auf einer Skala von 1 (trifft überhaupt 
nicht zu) bis 7 (trifft in hohem Maße zu) ein-
schätzen (Tab. 2). 

 

 

Tab. 1: Indikatoren der kommunikativen Fähigkeiten 

a. freies Sprechen b. Präsenz im Gespräch 

c. auf den Punkt kommen d. Souveränität 

e. Fremdwirkung f. Konfliktfähigkeit 

g. Selbstbewusstsein h. Kritikfähigkeit 

i. Struktur j. Erkennen kommunikativer Strukturen 

k. Schlagfertigkeit  
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Tab. 2: Indikatoren der Sprechangstsymptomatik 

a. Atemnot b. Störung des Sprechflusses 

c. Stimmveränderungen (z. B. Zittern, 

Wegrutschen der Stimme) 
d. Zittern der Knie bzw. des Körpers 

e. rot oder fleckig werden f. Blackouts 

g. Formulierungsschwierigkeiten h. Füllwörterhäufungen 

i. häufiges Räuspern  

 

 

3.3 Hypothesen 

Die Vorher-Nachher-Untersuchung soll ei-
nen Nachweis der Effektivität der durchge-
führten Rhetorikseminare liefern. Dies be-
schränkt sich zunächst auf die subjektive 
Einschätzung der einzelnen Studierenden. 
Folgende Hypothesen wurden aufgestellt: 

 Zum einen ist davon auszugehen, dass 
die Studierenden ihre kommunikativen 
Fähigkeiten (Tab. 1) am Ende des Kur-
ses besser einschätzen als zu Beginn 
des Kurses.  

 Zum anderen ist zu erwarten, dass sich 
auch die subjektiv wahrgenommenen 
Symptome der Sprechängstlichkeit 
(Tab. 2) am Ende des Kurses reduzie-
ren.  

 Des Weiteren wird davon ausgegangen, 
dass eine negative Korrelation zwischen 
der Verbesserung der kommunikativen 
Fähigkeiten und dem Abbau von 
Sprechängstlichkeit besteht. 

 

3.4 Ergebnisse der Untersuchung 

Über zwei Faktorenanalysen wurde zu-
nächst gezeigt, dass mit den Frageitems 
sowohl bei den kommunikativen Fähigkei-
ten als auch bei den Symptomen der 
Sprechangst jeweils eine Kompetenz hin-
reichend gut abgebildet wurde. Die Skalen 
wurden daher über den Mittelwert der je-
weiligen Items gebildet und wiesen eine 
gute interne Konsistenz auf (Cronbachs Al-
pha „kommunikative Fähigkeiten“: α = .863; 

Cronbachs Alpha „Sprechangstsymptoma-
tik“: α = .840). Die interne Konsistenz ist 
eine Voraussetzung, damit die einzelnen 
Frageitems zu einem Skalenwert zusam-
mengefasst werden dürfen (gleichbedeu-
tend damit, dass eine einzelne Frage hoch 
mit der Summe der übrigen Skala korre-
liert). Der hohe Cronbachs Alpha ist jedoch 
kritisch zu betrachten, da er durch gleich-
gepolte Items entstanden ist.  

Für die Auswertung der Daten wurde der T-
Test für verbundene Stichproben durch-
geführt, da dieser nach Bortz-Schuster bei 
einer Stichprobe von n > 30 angewendet 
werden kann, obwohl keine Normalvertei-
lung vorliegt: „Falls der Stichprobenumfang 
‚groß‘ ist, halten die T-Tests das festge-
legte Signifikanzniveau auch dann ein, 
wenn das Merkmal nicht normalverteilt ist.“ 
(2010, 126). 

 

 

3.4.1 Kommunikative Fähigkeiten 

Die Ergebnisse zeigen, dass die subjektiv 
wahrgenommenen kommunikativen Fähig-
keiten (insgesamt) auf einer Skala von 1 
(sehr schlecht) bis 7 (sehr gut) am Ende ei-
nes Kurses von den Studierenden signifi-
kant (p < .001) besser eingeschätzt wurden 
als zu Beginn des Kurses. Der Mittelwert 
stieg von 4,9 auf 5,6 (Standardabweichung 
= .68; Standardfehler = .64 vorher, .58 
nachher; Abb. 1). Bei Betrachtung der ein-
zelnen kommunikativen Fähigkeiten wird 
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deutlich, dass jedes einzelne eine verbes-
serte Einschätzung seitens der Studieren-
den enthält. Hier lag der Standardfehler 
zwischen .72 und .14 (Abb. 2/Abb. 3).  

Damit hat sich die Hypothese 1 bewahrhei-
tet. Dies ist dadurch zu erklären, dass die 

Studierenden durch Beobachtung und 
Analyse von Gesprächsprozessen sowie 
durch die Selbsterprobung von Gesprä-
chen und Vorträgen in rhetorischen Übun-
gen ihre Stärken ausbauen und ihre 
Schwächen abbauen können. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 1: Ergebnisse Kommunikative Fähigkeiten (insgesamt) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 2: Ergebnisse Indikatoren der kommunikativen Fähigkeiten I 
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Abb. 3: Ergebnisse Indikatoren der kommunikativen Fähigkeiten II 

 

 

 

3.4.2 Sprechangstsymptomatik 

Die Analyse der Sprechangstsymptomatik 
ergab, dass die Sprechangst (insgesamt) 
der Studierenden auf einer Skala von 1 
(trifft überhaupt nicht zu) bis 7 (trifft in ho-
hem Maße zu) signifikant (p = .000) als ge-
ringer empfunden wurde als zu Beginn des 
Kurses. Der Mittelwert sank von 3,6 auf 2,8 
(Standardabweichung = .96, Standardfeh-
ler = .91 vorher, .86 nachher; Abb. 4). Auch 
die einzelnen Symptome der Sprechangst 
wurden am Ende des Kurses als weniger  

 
intensiv wahrgenommen und eingeschätzt. 
Dabei lag der Standardfehler zwischen .11 
und .17 (Abb. 5/Abb. 6). 

Diese Abnahme der Sprechangst insge-
samt lässt sich durch die Auseinanderset-
zung mit der eigenen Selbst- und Fremd-
wahrnehmung, mit dem Beobachter- und 
Kamerafeedback und der damit einherge-
henden zunehmenden Sicherheit im Auf-
treten erklären. 
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Abb. 4: Ergebnisse Sprechangstsymptomatik (insgesamt) 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 5: Ergebnisse: Indikatoren der Sprechangstsymptomatik I 
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Abb. 6: Ergebnisse: Indikatoren der Sprechangstsymptomatik II 

 
 
3.4.3 Korrelation zwischen  

kommunikativen Fähigkeiten  
und Sprechangstsymptomatik 

Die Korrelationsanalyse zwischen den er-
mittelten Faktoren Sprechangst und rheto-
rischer Kompetenz ergab eine hohe nega-
tive Korrelation, die signifikant ist (r =-.480; 
p <.001). Daraus lässt sich Folgendes 
schließen: 

a. Studierende, die ihre Sprechangst als 
intensiv beurteilten, schätzten zugleich 
ihren kommunikativen Kompetenzwert 
als niedrig ein. 

b. Wurde die kommunikative Kompetenz 
von den Studierenden hoch einge-
schätzt, ging das gleichzeitig mit einer 
geringen Intensität der eigenen Sprech-
angst einher. 

 

Das Streudiagramm verdeutlicht die hohe 
negative Korrelation des Zuwachses der 

Sprechangst und der kommunikativen 
Kompetenz. Das bedeutet eine Abnahme 
der Sprechangst bei Anstieg der kommuni-
kativen Kompetenz. So wird erkennbar, 
dass beispielsweise eine Testperson bei 
einem Zuwachs der kommunikativen Kom-
petenz von +2 gleichzeitig eine Abnahme 
der Sprechangst (ein Zuwachs von -2) 
stattgefunden hat (Abb. 7). 

Damit hat sich auch diese Hypothese be-
stätigt. Die Ergebnisse der Korrelationser-
gebnisse sind darauf zurückzuführen, dass 
die Studierenden durch wiederholte Übun-
gen und Feedback Sicherheit im Auftreten 
und Zuversicht gewonnen haben. Des Wei-
teren können die intensive Auseinander-
setzung mit der Sprechangst und die Erfah-
rung, sich der Situation erneut zu stellen, 
die rhetorischen Fähigkeiten gefördert ha-
ben. 
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Abb. 7: Korrelation des Zuwachses zwischen Sprechangst und kommunikativen Kompetenz 

 
 
4 Fazit und Ausblick 

Insgesamt lässt sich festhalten, dass sich 
die aufgestellten Hypothesen bestätigt ha-
ben. Die Studierenden schätzten nach Ab-
schluss eines Kurses ihre kommunikativen 
Fähigkeiten signifikant positiver und ihre 
Sprechängstlichkeit signifikant geringer ein 
als vor der Teilnahme. Die Korrelations-
analyse zeigt, dass die Verbesserung rhe-
torischer Fähigkeiten auch mit dem Abbau 
von Sprechängstlichkeit und umgekehrt in 
Abhängigkeit steht. Somit bedingen sich 
Kommunikationskompetenz und ein angst-
loses Auftreten gegenseitig. 

Die Ergebnisse lassen darauf schließen, 
dass die angewandten Inhalte bzw. Metho-
den sowohl eine Verbesserung im kommu-
nikativen Auftreten als auch den Abbau von 
Sprechängsten bewirken. Des Weiteren er-
wies sich der Fragebogen als ein sinnvolles 
Medium für die Untersuchung.  

Vergleicht man die Seminare miteinander, 
so zeigt die zweifaktorielle Mixed 

ANOVA, dass die Kursarten jeweils einen 
signifikant unterschiedlichen Einfluss auf 
die Ergebnisse hatten. Trotz der signifikan-
ten Abnahme der Sprechangst und Zu-
nahme der kommunikativen Kompetenz, 
die insgesamt bei allen Kursen festzustel-
len war, zeigte die einfaktorielle ANOVA, 
dass das Seminar „Kompetent Gespräche 
führen“ weniger Zuwachs als die drei ande-
ren Rhetorikseminare aufwies. Die Gründe 
dafür könnten in weiteren statistischen 
Auswertungen herausgefunden werden. 
Es ist zu vermuten, dass der Kurs „Kompe-
tent Gespräche führen“ diese Unterschiede 
im Zuwachs aufweist, da er nicht wie die 
anderen Kurse 30, sondern lediglich 15 Se-
mesterwochenstunden umfasst und somit 
weniger Zeit für die Auseinandersetzung 
mit eigenen kommunikativen Verhaltens-
weisen zur Verfügung steht. Des Weiteren 
dient er als Grundlagenkurs, in dem zu-
nächst die grundlegenden Funktionen der 
Kommunikation sowie erste Übungen zur 
Selbstreflexion vermittelt und angewendet 
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werden. Dies unterscheidet den Kurs we-
sentlich sowohl vom Seminar „Argumentie-
ren, diskutieren, debattieren“, das Techni-
ken beinhaltet, die gezielt vor der Kamera 
geübt werden, als auch vom Seminar 
„Kompetent Referate halten“, in dem den 
Studierenden jeweils eine Vorher- und 
Nachher-Aufzeichnung eines Vortrags er-
möglicht wird, sowie vom Seminar „Auf 
sprechkünstlerischem Wege zur rhetori-
schen Sicherheit“, in dem der Schwerpunkt 
auf der sprechkünstlerischen Erarbeitung 
einer Haltung zu einem literarischen Werk 
und dem Transfer zur Alltagskommunika-
tion liegt. Alle drei Kurse beinhalten meh-
rere Videoaufzeichnungen der Kommuni-
kationssituationen, anhand derer sich die 
Studierenden ihre Entwicklung selbst be-
wusstmachen können, während das Semi-
nar „Kompetent Gespräche führen“ weni-
ger Videoaufzeichnungen beinhaltet. 

 

Die Untersuchung soll nach Abschluss der 
vorangegangenen vorliegenden Studie 
weitergeführt und ausgebaut werden. Es 
wird im Rahmen weiterer Rhetorikkurse 
eine erneute Stichprobe mit einem Frage-
bogen in optimierter Form hinsichtlich der 
Items erhoben. Die Fragen werden nicht 
nur bezogen auf verständlichere Formulie-
rungen verändert, sondern es werden auch 
einige Items wie beispielsweise die Ein-
schätzung der Intensität der eigenen Aufre-
gung/des Lampenfiebers insgesamt er-
gänzt. Um die Validität zu erhöhen, werden 
die Fragen ungleichgepolt. Zusätzlich wird 
ein weiterer Fragebogen zur Prüfungs-
angst ausgeteilt, der im Rahmen einer so-
zialpsychologischen Untersuchung ergänzt 
werden soll. Dies könnte zu Schlussfolge-
rungen bezüglich der Sprechangst im 
Sinne einer möglichen Korrelation zwi-
schen dieser und Prüfungsangst im Allge-
meinen führen. 

Zudem ist neben dieser subjektiven Beur-
teilung eine objektive Untersuchung ge-
plant. Dies soll anhand von Videoanalysen 
der im Seminar aufgezeichneten Sprech-
akte durch eine neutrale und professionelle 

Beurteilung erfolgen. Auch die Langzeitwir-
kung der Rhetorikseminare soll untersucht 
werden, um zu prüfen, ob die Lernerfolge 
auch nachhaltig sind. Dies kann durch eine 
Abfrage der subjektiven Selbsteinschät-
zung der Studierenden nach einem länge-
ren Zeitraum erfolgen. 

Insgesamt lässt sich sagen, dass die vor-
liegende Studie relevante Ergebnisse zur 
positiven Entwicklung von kommunikativen 
Fähigkeiten und Sprechangstsymptomen 
bei Studierenden liefert. Die Ergebnisse 
können als Zuversicht und Motivation für 
diejenigen dienen, die sich aus Angst vor 
den Sprechsituationen vor einer Gruppe 
gar nicht bzw. zögerlich zu einem Rhetorik-
kurs anmelden, da sie mit hoher Wahr-
scheinlichkeit um Erfahrungen bereichert 
und sicherer in ihrem kommunikativen Auf-
treten sein werden. 
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Delia Olivi 

 

Mehr schlecht als Recht 

Die Kommunikation zwischen Jurist und Laien  

im Spannungsfeld zwischen juristischer  

Fachsprache und kommunikativer Kompetenz  

 

1 Kommunikative Barrieren  
und Missverständnisse  
durch die Rechtssprache? 

Der freie Zugang zu Wissen wird heute als 
Grundrecht angesehen. Erst dieses Recht 
ermöglicht Chancengleichheit und damit 
eine funktionierende Gesellschaft.  

Doch ist das Recht in seiner extremen 
Komplexität auch für jeden verständlich 
und somit frei zugänglich? Hilft hier die 
Rechtssprache oder schafft sie eher noch 
kommunikative Barrieren und Missver-
ständnisse? Besteht nicht erst dann Chan-
cengleichheit, wenn auch jeder wirklich 
versteht, was sein gutes Recht in der Ge-
sellschaft ist?  

Es gibt in der heutigen Zeit ein großes Be-
dürfnis der Bürger nach Transparenz in 
Rechtsangelegenheiten. Wie oft hört man 
von Leuten, dass sie ein Anwaltsschreiben 
nicht verstanden oder bei der Steuererklä-
rung große Probleme hätten, weil die miss-
verständliche Rechtssprache die Komple-
xität der Paragraphen noch verstärkt. In 
diesem Beitrag wird die Bedeutung der 
Sprache in der Justiz beleuchtet, denn 
„Sprache verbindet, Sprache trennt, Spra-
che gestaltet. Sie ist die notwendige Vo-
raussetzung der Kommunikation.“2 Dies 

                                                           
2 Vgl, http://www.dav-ita.org/61-DAT-01-

Programm.pdf 
 

schreibt Prof. Dr. Wolfgang Ewer, Präsi-
dent des Deutschen Anwaltvereins, im 
Grußwort zum 61. Deutschen Anwaltstag. 
Wann treten in der Kommunikation zwi-
schen Jurist und Laien Schwierigkeiten auf 
und was sind deren Ursachen? Denn Kom-
munikation ist ein zwischenmenschlicher 
Vorgang, der auf Grund verschiedener Ein-
flüsse mal leichter und mal komplizierter 
laufen kann. Genauso gehört auch das 
Recht zum Bereich der zwischenmenschli-
chen Beziehungen. Es besteht aus Nor-
men, die für das Verhalten von Menschen 
zueinander gelten.3 Und auch hier kann der 

kommunikative Vorgang auf Grund von un-
terschiedlichen Komponenten leichter oder 
komplizierter ablaufen. So werden ab-
schließend Lösungsansätze vorgestellt, 
die sich eine effizientere Kommunikation 
zwischen Jurist und Laien als Ziel gesetzt 
haben.  

 

2 Kommunikationsstörungen  
zwischen Juristen und Laien  
und deren Ursachen 

Dass es im Allgemeinen kommunikative 
Schwierigkeiten zwischen Fachleuten und 
Laien geben kann, ist kein Geheimnis. 

3 Vgl Rehbinder, Manfred: Einführung in die 

Rechtswissenschaft, Berlin 1995, S. 6 
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Aber woher kommt es, dass Laien im juris-
tischen Kontext meist derart hilflos erschei-
nen? Und wieso gelangen manche Anwälte 
an ihre Grenzen, wenn es um die Sprache 
geht – das Handwerkszeug eines Juristen?  

Ein Beispiel aus dem Sozialgesetzbuch 
zeigt die Komplexität der Rechtssprache:  

„Wer jemandem, der eine Leistung nach 
diesem Buch beantragt hat oder bezieht, 
zu Leistungen verpflichtet ist, die geeignet 
sind, Leistungen nach diesem Buch auszu-
schließen oder zu mindern, oder wer für ihn 
Guthaben führt oder Vermögensgegen-
stände verwahrt, hat der Agentur für Arbeit 
auf Verlangen hierüber sowie über damit 
im Zusammenhang stehendes Einkommen 
oder Vermögen Auskunft zu erteilen, so-
weit es zur Durchführung der Aufgaben 
nach diesem Buch erforderlich ist.“4 

 

2.1 Die Gesetzessprache:  
Verständlichkeit und ihre Grenzen 

Die Gesetzessprache stand noch nie in ei-
nem guten Licht. Beschwerden über kaum 
verständliche Gesetze, Anwaltsschreiben 
oder -gespräche prägen die gesamte 
Rechtsgeschichte von der Antike bis heute. 
Der Grund für die Abstraktheit der Rechts-
sprache, die immer wieder als Ursache der 
Schwerverständlichkeit angeführt wird, sei 
die Ablösung des konkreten Germanischen 
durch das abstrakte Römische Recht, weil 
die moderne Gesellschaft ebenfalls abs-
trakter geworden sei.5 Bereits Friedrich der 
Große sagt über die Verständlichkeit der 
Gesetze: 

„Was die Gesetze [...] betrifft, so finde ich 
es unschicklich, dass solche größtenteils  
in einer Sprache geschrieben sind, welche 
diejenigen nicht verstehen, denen sie doch 
zur Richtschnur dienen soll.“6  

                                                           
4 Sozialgesetzbuch II, § 60 Abs. 2 

5 Vgl, Paul, Lothar: Sprachkritik in der 
Juristenausbildung, in: Wassermann, R; 
Petersen, J. (Hrsg.), Recht und Sprache, 
Heidelberg 1983. S. 123 

6 Otto, Hans-Joachim: Verständliche Gesetze. 

Die Sprache des Rechts steht wie ein gro-
ßer Block zwischen Anwalt und Mandant: 
Sie erschwert die Kommunikation. Dies be-
deutet nicht automatisch, dass die Geset-
zessprache zu einer Kommunikationsstö-
rung führt, gleichwohl aber zeigt die Praxis, 
dass zwischen Anwalt und Mandant Ver-
ständigungsprobleme entstehen, sobald 
die Gesetzessprache in der Kommunika-
tion ins Spiel kommt. Die Sprachkritik an 
Gesetzestexten wird jedoch differenziert 
betrachtet. Wenn das Recht immer so ver-
standen worden wäre, wie es vom Gesetz-
geber gemeint war, hätte es keine Rechts-
entwicklung gegeben.7 Es gab schon 
immer Versuche, das Recht verständlicher 
zu machen. Um die Ursachen für die Kom-
munikationsprobleme zu erforschen, ist es 
wichtig zu klären, wo sich „Recht“ und „Ver-
ständlichkeit“ begrifflich treffen.  

„Recht ist eine unbestimmbare Vielzahl von 
Verhaltensregeln (Normen) [...]. Rechtsnor-
men korrespondieren mit anderen sozialen 
Normen. Sie sind von diesen nicht scharf 
abzugrenzen.“8  

Besonders in der Antike und im Mittelalter 
waren die Rechtsnormen gekoppelt an Re-
ligion, Sitten und Gewohnheiten. Diese bil-
den mit der Natur zusammen die Grundla-
gen für das Recht. „Unverständlichkeit“ 
wird in diesem Zusammenhang als eine 
Störung von Verständlichkeit (Missver-
ständlichkeit, Teilverständlichkeit) be-
schrieben – schwere, schlechte oder mehr-
deutige Verständlichkeit eingeschlossen. 
Für diese Untersuchung ist besonders die 
Verbindung von Rechtsnormen und Mehr-
deutigkeit relevant. Die Mehrdeutigkeit von 
Rechtsnormen ist ein wichtiges Phänomen 
in der Justiz. Das Gesetz darf nicht zu sehr 
in Details gehen und beinhaltet somit viele 
unscharfe Begriffe über unscharfe Sach-

Möglichkeiten und Grenzen des Parlaments, in: 
Eichhoff- Cyrus, M. Karin/ Antos, Gerd (Hrsg.), 
Verständlichkeit als Bürgerrecht?, Mannheim 
2008, S. 196  

7 Vgl, Otto, S. 21 

8 Ebd, S. 22 
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verhalte. Diese semantische Offenheit er-
laubt es, ein Gesetz in unterschiedlichen 
Entscheidungssituationen und Lebens-
sachverhalten anzuwenden.9 Hier tritt das 
Richterrecht in den Vordergrund.  

„Trotz der Aussage des deutschen Grundge-
setzes: „dass der Richter auf die Anwendung 
des Gesetzes beschränkt ist [...], kann weder 
hüben noch drüben abgeleugnet werden, 
dass der Richter sehr bedeutend an der 
Rechtsschöpfung beteiligt ist.““10  

Er hat die Möglichkeit zur Interpretation.  

„Allein juristische Expertise kann die Span-
nung zwischen dem Allgemeinen (das Ge-
setz) und dem Besonderen (dem Fall) über-
brücken, eine Überbrückung, die die Juristen 
„Auslegung nennen, um den Eindruck zu er-
zeugen, das Ergebnis stecke schon im 
Text.“11 

Hätten die Gesetze keinen Interpretations-
spielraum, wäre der Jurist eine Gesetzes-
Maschine und müsste jeden Fall in ein Sys-
tem zwängen und gleich abhandeln. Dies 
kann auch eine Chance für den Mandanten 
sein, denn dadurch kann vor Gericht leich-
ter für den Mandanten verhandelt werden. 

Diese Vieldeutigkeit der Texte kann aber 
auch zu einer Kommunikationsstörung zwi-
schen Jurist und Laien führen: Gesetzge-
ber und Gesetzesanwender reden anei-
nander vorbei, jeder interpretiert das, was 
er versteht, beziehungsweise verstehen 
will. Für den Laien wird die mehrdeutige 
Begriffswelt des Gesetzes zu einer vagen 
und nebulösen Angelegenheit. Aber auch 
für den Anwalt wird es in diesem Moment 

                                                           
9 Vgl, Lerch, D. Kent: Ultra posse nemo obligatur. 

Von der Verständlichkeit und ihren Grenzen, in: 
Eichhoff- Cyrus, Karin/ Antos, Gerd (Hrsg.), 
Verständlichkeit als Bürgerrecht?, Mannheim 
2008, S. 56 

10 Edlbacher, Oskar: Möglichkeiten und Grenzen 

der Gesetzessprache, in: Vill, Symposion  
(Hrsg.), Sozialintegrierte Gesetzgebung, 
Innsbruck 1979, S. 225 

11 Lerch, S. 56  

schwer, eine konkrete und einfache Erklä-
rung für das Gesetz zu geben, weil erst der 
Richter am Ende das Recht spricht.  

Erschwerend für die Kommunikation ist 
weiterhin die extreme Abweichung der Ge-
setzessprache von der Gemeinsprache:  

„die Gesetzessprache sei auf weiten Stre-
cken volksfremd, und zwar als Folge der Re-
zeption des römischen Rechts, was die 
Rechtssprache an Abstraktion zugenommen 
habe, habe sie an Lebendigkeit eingebüßt“ 
und „[...] unsere heutige Gesetzessprache 
[...] lege keinen Wert darauf zu belehren und 
zu überzeugen und den Bürger unmittelbar 
anzusprechen; sie sei ein Befehl, der auf Be-
gründung verzichte und sich auch bewusst 
seiner Allgemeinverständlichkeit entkleide, 
ein Imperativ, der Fragen nach Sinn und 
Zweck nicht zulasse, sondern unbedingt ge-
horsam verlange.“12  

Nach der Veröffentlichung des ersten Ent-
wurfes des Bürgerlichen Gesetzbuches 
gab es eine große Diskussion über den 
Verständlichkeitsgrad der Texte. Der Gie-
ßener Juraprofessor L. Günther zeigt in 
seiner ausführlichen Dokumentation 
„Recht und Sprache“ einige Punkte, die 
Auslöser für diese Diskussion waren. 

„[...] Ist es nicht unlogisch und unsinnig, von 
einer „vorläufigen Vollstreckbarkeitserklä-
rung eines Urteils zu sprechen statt von der 
Erklärung der vorläufigen Vollstreckbarkeit 
eines Urteils, von der kostenpflichtigen Ab-
weisung einer Klage“ statt etwa von der Ab-
weisung der Klage unter Verurteilung des 
Klägers zur Kostenertragung oder [...] von ei-
nem „sachverständigen Gutachten“ statt von 
dem Gutachten eines Sachverständigen.“13 

12 Fotheringham, Heinz: Die Gesetzes- und 
Verwaltungssprache im Spannungsfeld 
zwischen fachlicher Qualität und Allgemein-
verständlichkeit, in: Deutsche Akademie für 
Sprache und Dichtung (Hrsg.), der öffentliche 
Sprachgebrauch, Stuttgart 1981, S. 103 

13 Herberger, Maximilian: Unverständlichkeit des 
Rechts, in:  Wassermann,  R./ Petersen, J. 
(Hrsg.), Recht und Sprache, Heidelberg 1983, 
S. 21 
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Hier wird laut Günther die „unrichtige Be-
ziehung des attributiven Eigenschaftswor-
tes zum Subjekte“14, die Tendenz zur Sub-
stantivierung und den Gebrauch von lan-
gen Sätzen deutlich. Zusammenfassend 
kann gesagt werden, dass die komplexe 
Darstellungsweise der Gesetze eine Ursa-
che der Kommunikationsstörungen sein 
kann, jedoch bietet die semantische Offen-
heit der Sprache auch Vorteile. Die Kom-
plexität des Rechts zeigt gleichermaßen 
die Komplexität unserer Lebenswelt. Sie ist 
ein Zeichen für eine ausgeprägte Rechts-
staatlichkeit unserer Gesellschaft. Das Ge-
setz so zu verändern, dass es allgemein 
verständlicher wird, ist vermutlich unmög-
lich, weswegen die Fähigkeit zur Para-
phrase für einen Juristen immer wichtiger 
wird.15 Diese wird im nächsten Kapitel eine 

wichtige Rolle spielen. 

 

2.2 Zum Juristendeutsch:  
Fachsprache, Abstraktheit  
und Sprachbarrieren 

 „Juristendeutsch“ bezeichnet die Fach-
sprache der Juristen. Es ist notwendig, 
dass sich Juristen auf ihrem Gebiet exakt 
und möglichst eindeutig ausdrücken und 
sich auch untereinander präzise verständi-
gen, denn: Fachsprache ist … 

 „das Mittel einer optimalen Verständigung 
über ein Fachgebiet unter Fachleuten; sie 
ist gekennzeichnet durch einen spezifi-
schen Fachwortschatz und spezielle Nor-
men für die Auswahl, Verwendung und Fre-
quenz gemeinschaftlicher, lexikalischer und 
grammatischer Mittel [...].“16  

Hier stellt sich die Frage, warum das Inte-
resse vieler Sprechwissenschaftler speziell 
an der schriftlichen und mündlichen juristi-
schen Fachsprache so stark ausgeprägt 
ist,. Das liegt zum einen an der großen Be-
deutung des Rechts für die Gesellschaft 

                                                           
14 Ebd, S. 21 

15 Vgl, Fotheringham, S. 108 

16 Ebd, S. 108 

 

und zum anderen daran, dass das Recht 
zwingend auf Sprache und Kommunikation 
angewiesen ist, wenn es seine Funktion er-
füllt. Aus diesem Grund wird die Fachspra-
che der Juristen in der Sprechwissenschaft 
mit großer Genauigkeit und Hingabe be-
handelt. Besondere Aufmerksamkeit wird 
in diesem Zusammenhang der kommuni-
kativen Kompetenz der Juristen zuteil. Wie 
kommunizieren Behörden und Gerichte mit 
den Bürgern? Bei einem Urteil kommt es 
darauf an, das Allgemeine auf das Beson-
dere anzuwenden.17 Hier ist es wichtiger, 
dass Rechtsanwender eine verständliche 
Sprache benutzen, als dass die Gesetze in 
einer verständlichen Sprache geschrieben 
sind. Ein satirisches Beispiel aus der Wirt-
schaftszeitschrift „brandeins“ zeigt, wie 
komplex das „Juristendeutsch“ sein kann: 

„1. Schritt – Sie nehmen eine ganz normale 
und verständliche Formulierung: 

„Vielen Dank für Ihren Brief. Wir beantworten 
Ihre Fragen, sobald wir mit Herrn Müller dar-
über gesprochen haben. 

2. Schritt – Sie reichern den Satz mit Sub-
stantiven an. Ersetzen Sie einfach alle Ver-
ben durch Hauptwörter oder Streckverben. 
Und vergessen Sie nicht, die Substantive mit 
der Endung „ung“ aufzublähen: 

Vielen Dank für Ihren Brief. Wir kommen in 
Beantwortung Ihrer Fragen auf Sie zurück, 
sobald wir Rücksprache mit Herrn Müller ge-
halten haben. 

3. Schritt – Sie anonymisieren (natürlich zur 
Wahrung des Anwaltsgeheimnisses) den 
Text: 

Vielen Dank für das vorgenannte Schreiben. 
Die Unterfertigten kommen in Beantwortung 
der darin aufgeworfenen Fragen auf diese 
zurück, sobald sie Rücksprache mit dem 
Mandanten gehalten haben. 

4. Schritt – Sie übersetzen alles ins Passiv: 

Für das vorgenannte Schreiben möchten wir 

17 Vgl, Zypries, Brigitte: Juristendeutsch: 
Handwerkszeug oder Herrschaftsmittel? in: 
Eichhoff-Cyrus, Karin; Antos, Gerd (Hrsg.), 
Verständlichkeit als Bürgerrecht? Mannheim 
2008, S. 51 
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uns bedanken. Die Unterfertigten werden in 
Beantwortung der darin aufgeworfenen Fra-
gen auf diese zurückkommen, sobald unse-
rerseits Rücksprache mit dem Mandanten 
gehalten werden konnte. 

5. Schritt — Sie würzen Ihre Arbeit mit unnö-
tigen Adjektiven und Partizipien: 

Bezugnehmend auf das vorgenannte Schrei-
ben möchten wir uns bedanken. Die Unter-
fertigten werden in alsbaldiger Beantwortung 
der darin aufgeworfenen interessanten Fra-
gen umgehend auf diese zurückkommen, 
sobald unsererseits die unverzichtbare 
Rücksprache mit dem derzeit abwesenden 
Mandanten gehalten werden konnte. 

6. Schritt — Wiederholen Sie abschließend 
auf jeden Fall Schritt 2: 

Bezugnehmend auf das vorgenannte Schrei-
ben möchten wir unseren Dank ausspre-
chen. Die Unterfertigten werden in alsbaldi-
ger Erledigung der darin aufgeworfenen 
interessanten Fragen umgehend auf diese 
Bezug nehmen, sobald unsererseits die un-
verzichtbare Rücksprache mit dem sich der-
zeit auf einer Reise befindlichen Mandanten 
gehalten werden konnte.“18  

Dieser Sprachstil wirkt auf Grund der vielen 
Nominalbildungen, Genitivformen, Partizi-
pialkonstruktionen und Präpositionalgefü-
gen unpersönlich. Die Anonymisierung 
wird noch dadurch verstärkt, dass das Ge-
genüber ab Schritt 4 nicht mehr angespro-
chen wird. Ein Verfahren aus dem anglo-
amerikanischen Raum untersucht Metho-
den der Lesbarkeitsforschung und ver-
sucht dabei, die Verständlichkeit eines Tex-
tes auf formale Art und Weise zu messen. 
Es hat ergeben, dass erst wenn der Leser 
eines Textes zentral thematisiert wird, die 
Lesbarkeits- und Verständlichkeitswerte 
steigen.19 Das einfache Vermitteln von 
Sachverhalten ist eine der wichtigsten Fä-
higkeiten eines Juristen. Sie werden so zu 
Dolmetschern, die ihre Fachsprache für 

                                                           
18  http://www.brandeins.de/archiv/2014/im-

interesse-des-kunden/die-sprache-des-
anwalts.html 

19  Vgl, Pfeiffer, Oskar E.; Strouhal, Ernst; Wodak, 

Ruth: Recht auf Sprache. Verstehen und 
Verständlichkeit von Gesetzen, Wien 1987, 

Laien übersetzen. Sie müssen jedoch im-
mer im Auge behalten, dass mit einfache-
ren Formulierungen der Gesetzessprache 
die Gefahr steigt, Präzision und Rechtssi-
cherheit zu verlieren. 

Das verdoppelt natürlich die Arbeit: In ei-
nem ersten Schritt wird (in der Fachspra-
che) aus dem Gesetz die Lösung für den 
Einzellfall gefunden. Im zweiten Schritt wird 
das Ergebnis dann auch noch allgemein 
verständlich formuliert.20 Wenn der zweite 

Schritt ausbleibt, sprechen beide Ge-
sprächspartner in unterschiedlichen 
Sprachsystemen. Der Jurist benutzt die 
Rechtssprache als Fachsprache und der 
Mandant die Allgemeinsprache. Die Ver-
schiedenheit dieser Sprachsysteme zeigt 
sich in der Begrifflichkeit:  

 „[...] der Wortschatz der Rechtssprache 
[stammt] überwiegend aus der Gemeinspra-
che, allerdings wird häufig mit den fach-
sprachlichen Wörtern ein anderer Inhalt ver-
bunden als mit den gleichlautenden 
allgemeinsprachlichen Wörtern.“21   

Einige Beispiele zeigen Begriffe aus der 
Gemeinsprache, die eine andere Bedeu-
tung in der Fachsprache haben: Vorgang = 
Akte; (das) Erkenntnis = Urteil; sich einlas-
sen auf = sich äußern zu; jemanden be-
schweren = in seinen Rechten verletzen; 
ausheben = aussondern (ausgehobene Ak-
tenstücke); erheben = einnehmen (Steu-
ern, Beiträge).22 Wenn verschiedene 

Sprachsysteme aufeinanderprallen, kön-
nen sogenannte Sprachbarrieren entste-
hen. Sprachbarrieren sind nicht Resultat 
von mangelnder Intelligenz:  

„unter Sprachbarrieren verstehen wir den 
Konflikt zwischen unterschiedlichen 
Sprachverhaltensweisen, d. h. dass be-
stimmte Strategien des einen, z. B. eines 
Richters, vom anderen, dem Angeklagten, 
nicht verstanden werden, und umgekehrt. 

S. 33 

20 Zypries, S. 52 

21 Daum, S. 86 

22 Vgl, Ebd, S.86 
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Es resultieren daraus Sprachmissverste-

hen [und] Sprachkonflikte [...].“23  

Wenn also die juristische Fachsprache für 
einen Laien nicht transparent gemacht 
wird, kann es passieren, dass sie zu einer 
Kommunikationsstörung zwischen Jurist 
und Mandant führt. Diese Störung kann 
durch eine direkte mündliche Kommunika-
tion verhindert werden.  

 

2.3 Das Verschwinden der Mündlichkeit 

Das gesprochene Wort ist das Werkzeug 
der Justiz. Das Mandantengespräch oder 
die Gerichtsverhandlung sind auf die 
Mündlichkeit angewiesen. Allerdings wird 
die Mündlichkeit immer mehr durch die 
Schriftlichkeit ersetzt. Die technischen 
Möglichkeiten der digitalen Kommunikation 
ermöglichen es, vieles bereits im Vorfeld 
per E-Mail abzuklären. So wird die jewei-
lige kommunikative Situation wie zum Bei-
spiel die Verhandlung oder das Mandan-
tengespräch verkürzt. An den Gerichten 
herrscht ein Mangel an Justizangestellten. 
Die schriftliche Kommunikation stellt für die 
Juristen eine Arbeitserleichterung dar, da 
sie vor allem für die Übermittlung komple-
xer und schwieriger Inhalte an einen gro-
ßen Adressatenkreis in kurzer Zeit geeig-
net ist. Allerdings birgt diese Tendenz für 
den Laien Gefahren. In der schriftlichen 
Kommunikation kann es schnell zu einer 
Fehlinterpretation auf Seiten des Mandan-
ten führen. Denn hier fehlt der gesamte Be-
reich von mimetischen, gestischen und 
sprachlichen Ausdrucksformen, die zum 
besseren Verständnis eines Sachverhalts 
beitragen können. Somit gibt  

 „die mündliche, direkte Kommunikation den 
Partnern eine bessere Möglichkeit, Unklarhei-
ten und Missverständnisse festzustellen, als 
die schriftliche, und sie verläuft in der Regel 

auch in einer viel einfacheren Sprache.“24  

                                                           
23 Pfeiffer; Stroul; Wodak, S. 34 

24 Oksaar, Els: Kommunikation mit dem Bürger. 

Sprache als Werkzeug und Problem der 

Sie dient nicht nur dem Austausch von In-
formationen, sie hilft auch bei der direkten 
Lösung von Problemen und Konflikten.  

Wie in den ersten beiden Kapiteln erläutert, 
kann die komplexe juristische Fachsprache 
zu erheblichen Sprachbarrieren zwischen 
Fachmann und Laien führen, weswegen es 
wichtig ist, dass der Anwalt die kommuni-
kative Fähigkeit besitzt, einen Sachverhalt 
für den Mandanten in die Alltagssprache zu 
übersetzen. Wenn die Möglichkeit der Er-
klärung aber nicht vorhanden ist, bleibt der 
Laie mit seiner Unwissenheit vorerst al-
leine. Und auch in der Verhandlung kann 
es passieren, dass Gesprächsteile ausge-
lassen werden, da diese schon im Vorfeld 
per E-Mail besprochen wurden. Der Man-
dant hat dadurch eine geringere Chance, 
Fragen zu stellen oder seinen Standpunkt 
zu erläutern, wodurch es zu weiteren 
Sprachbarrieren zwischen Jurist und Laien 
entstehen können.  

Die Gesetzessprache, die juristische Fach-
sprache und die Reduktion der Mündlich-
keit können mögliche Ursachen für Kom-
munikationsstörungen zwischen Mandant 
und Jurist sein. Die drei Ursachen beein-
flussen sich gegenseitig: die Gesetzes-
sprache ist Teil der juristischen Fachspra-
che, die wiederum auf die Mündlichkeit 
angewiesen ist. Inwieweit sie sich im juris-
tischen Alltag bedingen, zeigt das nächste 
Kapitel. Es wird an Hand eines Beispiels 
gezeigt, wie die Störungen in der kommu-
nikativen Situation entstehen und wie diese 
die Gesprächsituation beeinflussen.  

 

 

3 Vorstellung und Analyse  
eines Anwaltsgesprächs  

Das folgende Beispiel zeigt einen Aus-
schnitt aus einem real stattgefundenen An-
waltsgespräch. 

Verwaltung, in: Deutsche Akademie für 
Sprache  und Dichtung (Hrsg.), der öffentliche 
Sprachgebrauch, Stuttgart 1981, S. 171 
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Am 20. 09. 2009 um 14.00 Uhr findet in der 
Kanzlei das erste Gespräch zwischen dem 
Anwalt und dem Mandanten statt. Der 
Mandant hat ein anwaltliches Schreiben 
von seiner Hausverwaltung erhalten. Er 
soll auf Grund von Mietrückständen seine 
Wohnung räumen. 25:  

[...] 

Mandant: „Also hier ist das Schreiben, dass 
ich von meiner Hausverwaltung bekommen 
habe. Es ist ziemlich geschwollen geschrie-
ben und ich verstehe nicht, was der erste 
Paragraph [zeigt darauf] zu bedeuten hat.“ 

Anwalt: „Es ist so, dass [...] gemäß § 543 II 
Satz 1 Nr. 3 der Vermieter das Recht auf 
eine fristlose Kündigung hat [...].“  

Mandant: „Äh, was bedeutet der Para-
graph?“ 

Anwalt: „Wenn der Mieter für zwei aufeinan-
der folgende Termine mit der Entrichtung der 
Miete oder eines nicht unerheblichen Teils 
der Miete in Verzug ist oder wenn die Miete 
über einen Zeitraum von mehr als zwei Mo-
naten mit der Entrichtung der Miete in Höhe 
eines Betrages in Verzug ist, der die Miete 
für zwei Monate erreicht, darf der Vermieter 
fristlos kündigen.  

Mandant: „Ok, also heißt das, dass ich äh, 
wenn ich zwei Monate nicht gezahlt habe 
aus der Wohnung fliege? Was versteht man 
unter einem nicht unerheblichen Teil?“  

Anwalt: „Gemäß § 569 III Nr. BGB wird defi-
niert, [...] äh, unerheblich bedeutet der Rück-
stand, wenn in zwei aufeinanderfolgenden 
Monaten überhaupt keine Miete bezahlt wird; 
oder in zwei aufeinanderfolgenden Monaten 
die Miete nur teilweise bezahlt wird und die 
zwei rückständigen Beträge in der Summe 
eine Monatsmiete überschreiten; oder über 
mehr als zwei Monate hinweg, die nicht zu-
sammenhängend sein müssen, ein Mietrück-
stand entstanden ist, der zwei Monatsmieten 
erreicht.“ [...] Haben Sie denn die Miete ge-
zahlt? Sie haben Chancen, wenn Sie einen 
Nachweis haben, dass Sie gezahlt haben.“  

                                                           
25 Aus Diskretionsgründen wurden die Daten ge-

ändert (das Urteil vom 14.07.2010 ist ersicht-
lich in: Az. VIII ZR 267/09).  

Mandant: „Ich habe Miete gezahlt, aber nur 
einen Teil, weil ich nicht wusste, dass die 
Nebenkosten so hoch sind. Die habe ich 
zwei Monate lang nicht gezahlt. Was habe 
ich für Möglichkeiten? Ich möchte in dieser 
Wohnung bleiben, [...] ich kann nicht anders, 
ähm ich habe psychische Probleme und 
kann mir gerade keine andere Wohnung su-
chen.“ 

Anwalt: „Naja kurzfristige Zahlungsschwie-
rigkeiten können immer einmal auftre-
ten...Sie haben Möglichkeit zur Heilung der 
Säumnis durch tätige Reue in Form nach-
träglicher Zahlung. So ist nach § 543 II 2 
BGB die Kündigung ausgeschlossen, wenn 
der Vermieter vor Ausspruch der fristlosen 
Kündigung befriedigt wird.“ 

Mandant: „Das verstehe ich nicht...Ich 
wurde doch schon gekündigt?“ 

Anwalt: „Selbst wenn der Vermieter Sie 
schon fristlos gekündigt hat, und selbst wenn 
er bereits Räumungsklage erhoben hat, kön-
nen Sie nach § 569 III Nr. 2 BGB die Kündi-
gung unwirksam machen, wenn Sie ihre Ver-
mieterin bis zum Ablauf von zwei Monaten 
nach Rechtshängigkeit wegen der fälligen 
Miete befriedigen.“  

Mandant: „Was bedeutet Rechtshängig-
keit?“  

Anwalt: „Zustellung der Räumungsklage an 
den Mieter.“ 

 

3.1 Analyse der Gesprächssituation 

Zunächst wird das Gespräch aus Sicht des 
Anwalts und des Mandanten betrachtet.  

Die Analyse des Gesprächs wird zum ei-
nen im Hinblick auf die neun W-Fragen des 
Situationsmodells26 und zum anderen auf 
die unterschiedlichen Wahrnehmungen 
beider Gesprächspartner vollzogen. Denn 
eine gelingende Kommunikation kann nur 
dann entstehen, wenn allen klar ist, wer, 
wann, warum usw. mit wem redet. 

 

26 Vgl. Hellmut Geißner, 1973, S. 103 
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Neun Faktoren 
des Situations-
modells 

 

  Aus Sicht des Anwalts 

 

  Aus Sicht des Mandanten 

Wann? Am 20.09.2009 um 14.00 Uhr Am 20.09.2009 um 14.00 Uhr 

Wo? In der Kanzlei In der Kanzlei 

Wer? Anwalt Mandant 

Mit wem? Mandant Anwalt 

Worüber? Anwaltliches Schreiben der 

Hausverwaltung 

Anwaltliches Schreiben der Haus-

verwaltung 

Wie? Es findet eine direkte Kommunikation 

zwischen Anwalt und Mandant statt; 

sprachlich: umständlich, gewählt, 

kompliziert/ sprecherisch: langsam, 

lebhaft, vorsichtig 

Es findet eine direkte Kommunikation zwi-

schen Anwalt und Mandant statt; sprach-

lich: mundartlich, einfach/ sprecherisch: 

leise, schnell, eindringlich 

Warum? Anwalt verschafft sich in dem Erstge-

spräch einen allgemeinen Überblick 

über die Lage des Mandanten und 

bietet eine Auskunft über den Sach-

verhalt 

Mandant hat Anwalt aufgesucht, da er in 

seiner Wohnung bleiben will. Er hat psychi-

sche Probleme und kann sich keine neue 

Wohnung suchen 

Wozu? Suche nach Möglichkeiten die Kündi-

gung zu verhindern 

Hofft mit Hilfe des Anwalts in der Woh-

nung bleiben zu können  

Was? Aussagen des Anwalts zur rechtlichen 

Lage, verwendet  

häufig Paragraphen zur Erklärung  

Fragen an den Anwalt 

hinsichtlich der möglichen Chancen 

 

Aus der Tabelle ist ersichtlich, dass für 
beide Gesprächspartner bekannt ist, zu 
welchem Zeitpunkt, an welchem Ort, mit 
welcher Person, über welches Thema, aus 
welchem Anlass und aus welcher Absicht 
heraus das Gespräch stattfindet.  

Jedoch spiegelt sich im Gespräch beispiel-
haft wieder, was in Kapitel zwei geschildert 
wurde. Die vielen Fragen des Mandanten 
deuten auf Verständnisschwierigkeiten hin. 
Grund dafür sind die Aussagen des An-
walts, die sich größtenteils durch eine kom-
plexe Gesetzessprache auszeichnen. Erst 
als der Mandant nach der Bedeutung der 
Paragraphen fragt, erklärt der Anwalt deren 
Inhalt. Allerdings sind auch seine Erläute-
rungen von fachsprachlichen Ausdrücken 

und Termini, wie zum Beispiel „Entrich-
tung“, „Möglichkeit zur Heilung der Säum-
nis durch tätige Reue“ und „unerheblichen 
Teil“, geprägt. Im Situationsmodell fällt der 
Aspekt der Vermittlung unter die Kategorie 
„Wie“. Dieses wird in sprachliche und spre-
cherische Kriterien unterteilt. Die sprachli-
chen Faktoren beziehen sich auf Wortwahl, 
Satzbau und Stil; die sprecherischen auf 
Tempo, Pausen, Betonung und Lautung. 
Auf der einen Seite ist der Anwalt zwar 
sprecherisch bemüht, die Sachlage lang-
sam und vorsichtig zu schildern, weswegen 
der Mandant das Gesagte auch akustisch 
gut vernehmen kann. Auf der anderen 
Seite fällt es auf Grund der sprachlichen 
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Ausdrucksweise des Anwalts dem Man-
danten schwer, den Sachverhalt vollstän-
dig zu begreifen.  

Der Anwalt beschreibt zwar die rechtliche 
Lage fachlich präzise, jedoch mit umständ-
lich gebildeten und langen Sätzen. Bei der 
Untersuchung des Gesprächsabschnittes 
hinsichtlich der Wahrnehmung beider Teil-
nehmer ist zu erkennen, dass der Anwalt 
hauptsächlich auf die Auskunft über die 
rechtliche Lage fokussiert ist. Somit wird 
ein Großteil seines Gesprächparts von Pa-
ragraphen gefüllt. Selbst als der Mandant 
von seiner privaten Notsituation berichtet, 
geht der Anwalt darauf lediglich mit „[...] 
kurzfristige Zahlungsschwierigkeiten kön-
nen immer einmal auftreten [...]“ ein und er-
wähnt bereits im nächsten Schritt erneut ei-
nen Paragraphen. Es ist zu erkennen, dass 
sich der Mandant im gesamten Verlauf auf 
die Paragraphen konzentriert und darauf 
bedacht ist, diese auch zu begreifen. Für 
den Mandanten als Empfänger sind die In-
formationen als unzureichend zu bewerten. 
Welche Auswirkungen die Art und Weise 
der Vermittlung des Sachverhalts auf die 
kommunikative Effizienz des Gesprächs 
hat, zeigt das nächste Kapitel.  

 

3.2 Auswertung des Gesprächs im 
Hinblick auf kommunikative Effizienz 

Die Effizienz sprachlicher Kommunikation 
setzt sich aus einer Vielzahl von unter-
schiedlichen Faktoren zusammen. Thors-
ten Roelcke befasst sich in seinem Buch 
„Kommunikative Effizienz. Eine Modell-
skizze“ mit der “Entwicklung eines allge-
meinen Modells sprachlicher Ökonomie”. 
Er sieht die  

                                                           
27 Roelcke, Thorsten: Kommunikative Effizienz. 

Eine Modellskizze, Heidelberg 2002, S. 139 
(Intension ist das kognitive Ergebnis 
sprachlicher Kommunikation; Extension ist der 
Aufwand sprachlicher Kommunikation; 
Kompetenz ist die allgemeine Fähigkeit zur 
Kommunikation, die sich aus dem kognitiven 
Vermögen und des Instruments (wie 

“kommunikative Effizienz als Funktion der 
Einheiten Intension und Extension, Kompe-
tenz und Konzentration, Kommunikat und 
Kommunikant, Komplexität und Kapazität. 
[…] Diese Komplexität ergibt sich aus dem 
Umfang und dem Verhältnis von Intension 
und Extension. Kompetenz und Konzentra-
tion werden als der Kommunikant (Gemein-
schaft bzw. Person) zusammengefasst, der 
eine bestimmte Kapazität innehat.“27 

Auf Basis dieser Ergebnisse kann der zu 
behandelnde Gesprächsabschnitt hinsicht-
lich seiner kommunikativen Effizienz unter-
sucht werden. Dafür werden die Aussagen 
beider Gesprächspartner miteinbezogen. 
Der Kommunikationsanteil des Anwalts ist 
größer als der des Mandanten. In diesem 
vermittelt der Jurist eine Vielzahl an Infor-
mationen zur rechtlichen Lage. Somit hat 
er einen hohen Grad an Intension und Ex-
tension. Nach Roelcke setzt sich die allge-
meine Fähigkeit zur Kommunikation (also 
die Kompetenz) aus dem kognitivem Ver-
mögen und dem Instrument zusammen. In 
anderen Worten: Wie vermittelt jemand 
sein Wissen an einen Gegenüber. Mit die-
sem Gedanken hat sich auch Kapitel zwei 
auseinandergesetzt. Die juristischen Fach-
ausdrücke für den Laien durch eine einfa-
che Sprache (Instrument) transparent zu 
machen, macht einen großen Teil der kom-
munikativen Fähigkeit (Kompetenz) eines 
Juristen aus. Der Faktor der Konzentration 
(auch: der Kommunikationsbereitschaft) 
des Anwalts setzt sich zwar einerseits aus 
einem hohen Grad an Intension, anderer-
seits einem eher niedrigen Grad an Inte-
resse zusammen. Der Mandant berichtet 
von seiner angespannten privaten Situa-
tion, worauf der Anwalt kaum eingeht und 
damit wenig Interesse zeigt. Jedoch hat 
auch das Interesse, das ein Sprecher sei-
nem Gegenüber entgegenbringt, Einfluss 

kommuniziert wird) zusammensetzt; 
Konzentration: ist die Kommunikationsbereit-
schaft (Intension + Interesse); Intension und 
Extension fasst der Autor als das Kommunikat 
zusammen, das eine bestimmte Komplexität 
hat.)  
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auf die kommunikative Effizienz eines Ge-
sprächs. Wenn das Gegenüber eine Zu-
wendung spürt, so entwickelt sich schnell 
Vertrauen, die Basis für ein gelungenes 
Gespräch ist.  

Roelcke bewertet eine Kommunikation als 
effizient, wenn alle oben genannten Fakto-
ren ungefähr den gleichen Grad an Ausprä-
gung haben. Wenn der Jurist die Kompe-
tenz und die Konzentration in zukünftigen 
Gesprächen steigert, kann die höchste 
Stufe von Effizienz erreicht werden. Ob-
wohl das Anwaltsgespräch ein Fachge-
spräch ist, in dem der Mandant Informatio-
nen und Aufklärung zu einem juristischen 
Inhalt erhält, trägt auch er einen Teil zum 
Gespräch bei. Nur so kann die Kommuni-
kation vereinfacht und eine Effizienzsteige-
rung erreicht werden.  

 

4 Verschiedene Lösungsansätze für 
eine effizientere Kommunikation 

Die Gesellschaft hat sich in den vergange-
nen 30 Jahren stark verändert: Durch die 
im Internet zur Verfügung stehende Infor-
mationsflut sind die Menschen in der Lage, 
sich zu allen Themen Hintergrundwissen 
anzueignen. Auch das Bedürfnis, Recht zu 
verstehen, ist heute größer denn je:  

„[...] [bereits] Schülerinnen und Schüler, 
Azubis, Studierende, vom Nichtraucher-
schutz oder Bußgeldverfahren Betroffene 
[...] [wollen] oftmals genau wissen, was  
„ihr gutes Recht“ ist.“28  

Der Anspruch an die Kommunikationsfä-
higkeit der Juristen wächst. Deswegen 
stellt sich die Frage: Was können wir tun, 
damit die Kommunikation zwischen Jurist 
und Laien erleichtert wird?  

                                                           
28 Antos, Gerd: Verständlichkeit als Bürgerrecht?. 

Positionen, Alternativen und das Modell der 
„barrierenfreien Kommunikation“, Mannheim 
2008, S. 7 

29 Grosse, Siegfried: Vorschläge zur Verbesse-

4.1 Ein Beratungsorgan als Brücke  
zwischen Jurist und Laien  
(nach Siegfried Grosse) 

Der Germanist und Professor für deutsche 
Linguistik Siegfried Grosse glaubt nicht,  

„dass die Einführung neuer [Rechts]nor-
men eine Besserung aufs Ganze gesehen 
brächte, so sinnvoll sicher Empfehlungen 
sind, die vor allem das Sprachbewusstsein 
der Verantwortlichen schärfen und sensibi-

lisieren sollten“.29   

Empfehlungen für Normen sind Gesetzes-
vorschläge, die von der Justiz übernom-
men werden können. Neue Normen wür-
den nur die „formelhafte Erstarrung“ der 
juristischen Textsorte verfestigen. Es fehlt 
die „spontane Sprechwirklichkeit“, die ei-
nen Text durch Erläuterungen und Bei-
spiele erst verständlich werden lässt. Zur 
Verbesserung der Kommunikationsfähig-
keit fordert Grosse auf dem Gebiet der ju-
ristischen Fachsprache eine sprachliche 
Brücke zwischen Juristen und Bürgern, die 
Kommunikationsbarrieren überwindet und 
Bürgernähe schafft. Als Brücke schlägt der 
Germanist vor, ein kompetentes „Bera-
tungsorgan“ zu bilden, das „dem Bürger 
und dem öffentlichen Dienst zugleich eine 
Orientierungshilfe bietet.“30  

 

4.1.1 Einführung des Beratungsorgans 

Grosse ist der Meinung, dass nicht das Ge-
setz, sondern das Angebot an Ausbildun-
gen im rechtswissenschaftlichen Bereich 
verändert werden soll. Er kritisiert, dass in 
den Sprach- und Literaturwissenschaften 
bisher nur Studiengänge angeboten wer-
den, die „zu den Lehramtsberufen“ führen. 
Seiner Meinung nach sollen auch Ausbil-
dungen angeboten werden, in denen die 
Konzeption einer angewandten Textwis-
senschaft gelehrt wird und  

rung der Verständlichkeit von Verwaltungs-
texten, in: Deutsche Akademie für Sprache  
und Dichtung (Hrsg.), der öffentliche 
Sprachgebrauch, Stuttgart 1981, S. 272 

30 Ebd, S. 274 
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„deren Absolventen in der nichtnumerischen 
Datenverarbeitung oder als Textexperten mit 
dem Rüstzeug einer sinnvollen Ausbildung 
einen wichtigen Beitrag zur Verbesserung 
der Kommunikation […]“31 

zwischen Bürger und Justiz leisten können. 
Die Ausbildungen können so erweitert wer-
den, dass sich die Absolventen auf Geset-
zestexte spezialisieren und zusätzliche be-
ratende Fähigkeiten erlernen können. Ziel 
dieser Zusatzqualifikation sei sowohl die 
fachliche Kompetenz als auch die Fähigkeit 
den Inhalt adressatengerecht weiterzuver-
mitteln. Ein solches Beratungsorgan kann 
zum einen zwischen Justiz und Bürgern 
vermitteln und zum anderen als Berater bei 
der Konzeption von Gesetzen agieren. Es 
fehle im Stellenplan des öffentlichen Diens-
tes an Tätigkeiten für die „Textbearbeitung 
und- Beratung bei der Abfassung von Ge-
setzen“32. Diese Berufsgruppe kann in ers-

ter Linie bei der Konzeption von Gesetzen 
als  

„Sachverständige beteiligt sein, die nicht nur 
über Erfahrungen in der inhaltlichen Materie 
verfügen, sondern die auch die Problematik 
und Möglichkeiten der angewandten Sprach-
wissenschaft kennen.“33 

Zudem kann sie parallel ein „erläuterndes 
Wörterbuch“ schaffen, das bestimmte 
Fachtermini durch Beispiele aus der Ge-
meinsprache verständlich macht. So kön-
nen Bürger auch eigenständig bestimmte 
Begriffe nachschlagen und wären nicht 
zwingend auf einen Experten angewiesen, 
der die schwierigen Formulierungen er-
klärt. Wichtig hierbei ist auch, dass  

„[...] die Terminologie vereinheitlicht wird, [...] 
doppelte Bedeutungen gleichlauter Termini 
können vermieden werden, und bei entspre-
chender Beratung von sprachwissenschaftli-
cher Seite könnte Verständlichkeit von Wort-
neuheiten erhöht werden.“34  

                                                           
31 Ebd, S.274 

32 Ebd, S.273 

33 Ebd, S. 273 

Ein solches Beratungsorgan von ange-
wandten Linguisten kann mit „Juristen, Ver-
waltungsexperten, [...] Informatikern und 
nicht zuletzt den betroffenen Bürgern [...]“35 
kooperieren und im ständigen Austausch 
sein. Es entstünde eine große Bandbreite 
an Fachwissen auf das die Experten zu-
greifen können und damit  

„ [...] ausführliche und genaue kritische Ana-
lysen von [...] Gesetzestexten [publizieren] 
[können], in denen die sprachlichen und die 
verständnisbedingten Mängel beschrieben 
und mit Gegenvorschlägen verbessert wer-
den.“36  

 

4.1.2 Bewertung des Vorschlags 

Auf der einen Seite kann das speziell aus-
gebildete Beratungsorgan eine Vermitt-
lungshilfe zwischen Justiz und Bürgern 
sein, da es neben den fachlichen auch die 
kommunikativen Fähigkeiten beherrscht. 
So sind beide Parteien entlastet, da sich 
die Anwälte ganz auf die Verteidigung kon-
zentrieren und die Mandanten jegliche Ver-
ständnisschwierigkeiten extern klären kön-
nen. Auf der anderen Seite würde dadurch 
aber keine Verbesserung der direkten 
Kommunikation zwischen Anwalt und Man-
dant gewährleistet. Da das Beratungsor-
gan nicht während des Gesprächs anwe-
send ist, können dem Mandanten trotzdem 
in der kommunikativen Situation Fragen 
kommen und Sachverhalte unklar sein. 
Und auch das Wörterbuch erläutert zwar 
auf der einen Seite die Gesetzestexte an-
hand von lebensnahen Beispielen, verbes-
sert auf der anderen Seite aber auch nicht 
automatisch die direkte Kommunikation. 
Beide Vorschläge können also nur als Ver-
ständigungshilfe dienen. An dieser Stelle 
stellt sich auch die Frage nach der Finan-
zierung. Die Anwaltskosten sind bereits 
sehr hoch. Wenn durch die externe Bera-
tung weitere Kosten entstehen, kann das 
die Bereitschaft der Bürger, diese Hilfe 

34 Ebd, S. 274 

35 Ebd, S. 273 

36 Ebd, S.273 
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überhaupt in Anspruch zu nehmen, min-
dern. Dass Linguisten bei der Konzeption 
von Gesetzen anwesend sind, ist hingegen 
unverzichtbar. Sie können als Berater die 
komplexe Sprache aufbrechen und für den 
Laien verständlicher machen.  

 

4.2 Eine einfachere Rechtssprache 
und das Modell der barrierenfreien 
Kommunikation37 

Eine Trendumfrage der Universität Halle 
zeigt, dass die Kommunikation zwischen 
Bürgern und Justiz erst dann verbessert 
werden kann, wenn Gesetzestexte für je-
den verständlich sind. Gerd Antos, Profes-
sor für germanistische Sprachwissenschaft 
an der Universität Halle, erweitert den Ge-
danken und sagt, dass eine einfache Spra-
che nicht ausreicht: Erst eine adressaten-
gerechte Kommunikation kann in der 
heutigen „hochkomplexen und ausdifferen-
zierten Gesellschaft“ die Kommunikation 
verbessern. Da Gesetzestexte an verschie-
dene Gruppen, wie Bürger, Unternehmen, 
Anwaltskanzleien usw. gerichtet sind, kann 
„nicht mehr von einer Chancengleichheit im 
Verstehen relevanter Texte [ausgegangen] 
[werden] [...].“38 Hierbei gehe es also nicht 
nur primär um eine Vereinfachung der 
Sprache, sondern darum, an welche Per-
son und auf welche Weise Gesetzestexte 
als Gegenstand einer Kommunikation ver-
mittelt werden. Antos schlägt an dieser 
Stelle das Modell der „Barrierenfreien Kom-
munikation“ vor. 

 

4.2.1 Forderung nach einer  
barrierefreien Kommunikation 

Karin M. Eichhoff-Cyrus, Thomas Strobel 
und Gerd Antos haben sich stützend auf 
die empirische Studie der Universität Halle 
„Wie denken die Deutschen über die 
Rechts- und Verwaltungssprache?“39 mit 

                                                           
37 Nach Karin M. Eichhoff-Cyrus, Thomas Strobel 

und Gerd Antos  

38 Antos, S.16 

39 http://zentrum-rechtslinguistik.de/wp-content/ 

der Frage beschäftigt, wie Justiz und Bür-
ger zur Rechtssprache stehen und in wie 
weit Verständlichkeit von Rechtstexten 
ausschlaggebend für eine gute Kommuni-
kation zwischen Bürgern und Justiz ist. Die 
Studie zeigt, dass die überwiegende Mehr-
heit der befragten Juristinnen und Juristen 
(96%)  

„mehr oder weniger starke Defizite bei der 
Verständlichkeit von Rechtssprache für juris-
tische Laien [sieht]: 70 % der Angehörigen 
des Rechtswesens schätzen die Rechtsspra-
che als „weniger gut verständlich“ für Laien 
ein, 26 % sogar als „unverständlich“ [...].“40  

Gleichzeitig zeigt die Untersuchung auch, 
dass Gesetzestexte selbst von juristischen 
Fachleuten nicht immer ohne Probleme 
verstanden werden. 70 % der Interviewten 
räumten ein, gelegentlich Verständnis-
schwierigkeiten mit Rechtstexten im Rah-
men ihrer beruflichen Tätigkeit zu haben.41 
Wenn also sogar die Experten Probleme 
haben, wie soll dann eine Kommunikation 
ohne sprachlichen Barrieren stattfinden? 
90 % aller befragten Juristen sehen sich 
zwar in einer Vermittlerrolle gegenüber den 
Laien, doch dafür ist es von Vorteil, wenn 
der Vermittlungsgegenstand Gesetz gut 
verständlich ist. Laut Eichhoff-Cyrus, Stro-
bel und Antos ist somit eine Vereinfachung 
der Gesetzestexte unumgänglich. Aus der 
Studie geht eindeutig hervor, dass von Sei-
ten der Juristen besonders in den Berei-
chen der Satzstruktur und der Fachtermi-
nologie Verbesserungsbedarf gesehen 
wird. Gerd Antos verweist an dieser Stelle 
als Lösungsvorschlag auf das aus den 
USA kommende Modell der „Barrierefreien 
Kommunikation“. Das Modell beschreibt 
die Kommunikation zwischen Jurist und 
Bürger als barrierefrei, wenn unnötige Ver-
ständlichkeitsbarrieren in Gesetzestexten 
abgebaut werden. Barrierefrei ist  

„[...] also nicht nur pauschal gleichbedeu-

tend mit einfach/simpel gestrickten Texten. 

uploads/2009/10/Sprachdienst0509.pdf 

40 Ebd. 

41 Ebd. 
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Rechtstexte sollen nicht auf fachsprachli-
che Elemente verzichten, sondern im Hin-
blick auf womöglich unterschiedliche Nut-
zergruppen nachweisbar sprachlich nicht 
schwerer oder komplizierter sein, als die 
Sachlage unbedingt erfordert.“42   

Diese bestimmten Nutzergruppen, die von 
Antos nicht definiert werden, haben ein ein-
klagbares Recht auf eine adressatenange-
messene Kommunikation. Das bedeutet, 
dass der Kommunikator, zum Beispiel ein 
Anwalt, „die rechtliche Nachweispflicht hat, 
dass ein kommunikatives Angebot tatsäch-
lich [...] adressatengerecht formuliert [...] 
wurde.“43  

Die Umsetzung des Modells ist ein sukzes-
siver sozial-interaktiver Akt, der sich empi-
risch an Gegebenheiten orientiert. Das be-
ginnt bei der Konzeption der Gesetze. 
Bereits bei der Textgestaltung werden alle 
überflüssigen Barrieren entfernt, damit je-
der Bürger, der mit diesem Gesetz in Be-
rührung kommt, es auch in seiner Komple-
xität verstehen kann. Für die Umsetzung 
werden empirische Studien durchgeführt, 
in denen unterschiedliche Nutzergruppen 
zur Verständlichkeit eines Gesetzes be-
fragt werden. Die erfolgreiche Durchfüh-
rung dieser Studien gewährleistet, dass je-
der Bürger die gleichen Chancen hat die 
Sachlage zu verstehen, um richtige Ent-
scheidungen treffen zu können.  

 

4.2.2 Möglichkeiten und Grenzen  
des Modells 

Zunächst würden sich durch eine Vereinfa-
chung der Gesetze die großen sprachli-
chen Barrieren zwischen juristischen Fach-
leuten und Laien reduzieren. Das schafft 
Bürgernähe und überdies eine Arbeitser-
leichterung für die Fachleute, die nun kaum 
mehr die komplexe Fachsprache für den 
Laien übersetzen müssen. Das Modell geht 
noch einen Schritt weiter und lenkt den 
Blick von der vereinfachten Rechtssprache 
                                                           
42 Antos, S.17 

43 Ebd, S.17 

44 Deutsche Akademie für Sprache und Dichtung: 

auf die kommunikativen Fähigkeiten des 
Juristen. Erst wenn jeder Bürger die Mög-
lichkeit auf eine adressatengerechte Ver-
mittlung hat, kann von Chancengleichheit 
gesprochen werden. Bei diesem Modell 
passt der Jurist die Art und Weise der Ver-
mittlung eines Sachverhalts auf seinen Ge-
genüber an. Jedoch mangelt es an Infor-
mationen, wie das Modell in unserer 
Gesellschaft funktionieren und wie die Um-
setzung der Studien erfolgen kann. Außer-
dem kann die Möglichkeit der Klage die 
kommunikative Situation zwischen Juristen 
und Mandanten unter Druck setzen. 

 

4.3 Das Mannheimer „Fünf Punkte Pro-
gramm“: Sprachliche Weiterbildung 
durch Beratungsteams 

Das Institut für deutsche Sprache stellt 
durch sein Mannheimer „Fünf Punkte Pro-
gramm“ fünf Empfehlungen vor, die unter 
anderem zur Verbesserung der Kommuni-
kation zwischen Justiz und Bürgern führen. 
Nach dem Institut sind die politisch-admi-
nistrativen Instanzen in Bund, Ländern und 
Gemeinden für den Sprachgebrauch in ih-
ren juristischen Institutionen verantwortlich 
und tragen deswegen „bei der Aus- und 
Weiterbildung ihrer [Juristen] dafür Sorge, 
dass diese die rechte [Vermittlung] der 
Rechts- und Verwaltungssprache [beherr-
schen].“44  

Das Institut schlägt deswegen Sprachbera-
tungsteams vor, die juristische Fachleute 
im Bereich der sprachlichen Kompetenz in 
Form von Seminaren weiterbildet. Es gibt 
bereits Einrichtungen, die dies anbieten, je-
doch befindet sich diese Idee noch in der 
Entwicklungsphase und könnte weiter aus-
gebaut werden.  

 

 

 

der öffentliche Sprachgebrauch, Stuttgart 1981, 
S. 362 
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4.3.1 Durchführung der Schulungen 

Das Mannheimer „Fünf Punkte Programm“ 
empfiehlt zum einen, dass juristische Texte 
von der Alltagssprache und einem ver-
ständlichen Text- und Satzbau geprägt 
sein sollen, damit sie der Laie versteht. 
Zum anderen beschäftigt sich das Pro-
gramm mit der Kommunikationstechnik der 
Juristen.  

Es gibt bereits einige Beratungsteams, die 
Schulungen für Juristen zur Erweiterung 
der sprachlichen Kompetenz durchführen. 
Die Berater konzentrieren sich hauptsäch-
lich darauf, dass  

„[sich] die Mitarbeiter der Behörden oder 
[Institutionen] stets in die Perspektive des 
Bürgers versetzen und ihr sprachliches 
Handeln danach einrichten [können].“45  

Zum Beispiel erfahren die Teilnehmer 
durch Rollenspiele, inwieweit sie ihre Fach-
sprache durch Erklärungen und Beispiele 
aufbrechen können, damit der Mandant 
seine Rechtslage versteht. Entweder wer-
den zu den Schulungen Laien eingeladen, 
die den unwissenden Mandanten spielen 
oder aber die Teilnehmer selbst überneh-
men diesen Part. Dabei ist es wichtig, dass  

„sie sich vor allem klarmachen [müssen], 
dass die „Selbstverständlichkeiten“ des 
[Kanzleialltags] für den außenstehenden 
Laien durchaus nicht selbstverständlich 
sind“46  

und aus diesem Grund ist es von Vorteil, 
wenn die Juristen besonders differenzierte 
Erklärungen zum Sachverhalt abgegeben. 
Nach den praktischen Übungen unter Su-
pervision der Berater findet eine Feedback-
runde statt, in der die Gespräche reflektiert 
und besprochen werden. So kann die Ei-
gen- und Fremdwahrnehmung der Teilneh-
mer geschult werden. 

Außerdem kann 
„die Sprachberatung auf einer möglichst ho-
hen Ebene, d. h. bei der Gesetzgebung und 

                                                           
45 Ebd, S. 364 

46 Ebd, S. 364 

höchstrichterlichen Rechtssprechung anset-
zen, weil von hier aus der Sprachgebrauch 
der untergeordneten Instanzen gesteuert 
wird.“47  

Das Institut legt besonderen Wert darauf, 
dass alle Instanzen der Legislative ge-
schult werden. Erst dann kann eine flä-
chendeckende Verbesserung der Kommu-
nikation mit dem Bürger entstehen. Es 
bringe nichts, wenn nur die kommunikati-
ven Kompetenzen der Anwälte ausgebildet 
werden, da der Mandant auch vor Gericht 
in Kontakt mit anderen Instanzen, wie zum 
Beispiel Richtern gelangt. Zusätzlich zu 
den regelmäßigen Schulungen sind Anlei-
tungs- und Übersetzungsbücher in Pla-
nung, in denen der juristische Fachmann 
lesen kann, wie er sein Fachwissen an den 
Mann bringen und wie er Erläuterungen ge-
ben kann.48 Diese Bücher können von ei-
nem Team aus Juristen und Sprachwissen-
schaftlern verfasst werden und an alle 
Teilnehmer der Schulungen verteilt wer-
den. 

Zudem empfiehlt das Institut der deutschen 
Sprache, dass die Beratungsteams bereits 
in der Juristenausbildung Seminare zur 
Kompetenzerweiterung anbieten, damit ju-
ristische Fachleute früh für den sprachli-
chen Umgang mit dem Bürger geschult 
werden. Auch hier können an die Auszubil-
denden Fachbücher verteilt werden, in de-
nen sie die Möglichkeit haben, den Stoff 
aus den Schulungen nachzulesen. 

 

4. 3. 2 Chancen und Schwächen des 
Programms 

Das Mannheimer „Fünf Punkte Programm“ 
des Instituts der deutschen Sprache weist 
sowohl Stärken als auch Schwächen auf. 
Eine Chance zur Optimierung der kommu-
nikativen Kompetenz eines Juristen bietet 
die Idee des Perspektivwechsels. Durch 
die verschiedenen Rollenspiele und Übun-
gen kann sich der Jurist mit der Zeit noch 

47 Ebd, S. 364 

48 Vgl. S. 365 
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besser in seinen Mandanten hineinverset-
zen und zu komplexen Sachverhalten le-
bensnahe Beispiele bringen, damit der Laie 
den Inhalt besser verstehen kann. Außer-
dem verbessern die Schulungen nicht nur 
die kommunikative Situation zwischen An-
walt und Bürger, sondern auch innerhalb 
der ganzen legislativen Institution. Dieser 
Schritt ist wichtig, damit nicht nur eine effi-
ziente Kommunikation in der Kanzlei, son-
dern auch im Gericht stattfinden kann. Das 
Buch zur Schulung bietet ebenfalls eine 
gute Möglichkeit, das Gelernte gegebenen-
falls erneut zu lesen oder durch Übungen 
zu vertiefen. 

Jedoch weist das Programm auch einige 
Lücken auf, die die Qualität des Pro-
gramms abschwächen. Der Grundge-
danke, dass jeder Jurist die Möglichkeit 
hat, seine kommunikativen Fähigkeiten zu 
verbessern, ist in erster Linie gut, die 
Durchführung der Schulungen jedoch frag-
lich. Da viele Juristen ein enormes zeitlich 
aufwändiges Arbeitspensum haben, stellt 
sich die Frage, ob die Fachleute in ihrer 
Freizeit überhaupt eine solche Schulung 
besuchen würden. Hinzu kommt, dass ei-
nige Informationen fehlen: wie viel Geld 
sollen die Seminare kosten und wer be-
zahlt diese? Sind die Schulungen freiwillig 
oder werden sie vom Staat als Pflichtver-
anstaltung verordnet? Und was hat das für 
Auswirkungen auf die Einstellungen der Ju-
risten zur Fortbildung? Diese Fragen blei-
ben unbeantwortet.  

Da die Kommunikationsschulungen bereits 
vereinzelt existieren, ist der erste Schritt 
getan. Im nächsten Schritt gilt es zum ei-
nen das Modell weiter auszubauen und zu 
empfehlen und zum anderen ein Begleit-
buch zu verfassen damit die Teilnehmer 
den theoretischen Hintergrund auch eigen-
ständig wiederholen können. 

 

 

                                                           
49 Paul, S. 115 

5 Das Jurastudium: Ausbildung der 
kommunikativen Fähigkeiten 

Im folgenden Kapitel werden methodische 
Überlegungen angestellt, die zu einer Opti-
mierung der kommunikativen Situation füh-
ren können. Jeder, der in seinem Beruf die 
Sprache als Werkzeug hat, soll frühzeitig 
lernen, dieses Werkzeug richtig zu gebrau-
chen. Aus diesem Grund wird der Fokus 
auf die Juristenausbildung gelegt.  

 

5.1 Didaktische Überlegungen zum 
Jurastudium 

Der Umgang mit Sprache in Kombination 
mit Recht hat im juristischen Studium kei-
nen hohen Stellenwert. Wie bereits in den 
vorherigen Kapiteln beschrieben wurde, 
sind Sprache und Recht voneinander ab-
hängig, so hat auch schon Konfuzius ge-
sagt: „wer das Leben im Staat verbessern 
will, muss die Sprache verbessern“49. So 
wird sich auch die Kommunikation zwi-
schen Juristen und Laien verbessern, 
wenn die kommunikativen Fähigkeiten der 
Juristen bereits in der Ausbildung geschult 
werden. Dies kann in Form eines regelmä-
ßigen Seminars „Rhetorische Kommunika-
tion“ stattfinden, in dem sich die Studieren-
den unter anderem mit dem Bereich der 
Rede- und Gesprächsrhetorik und der 
Sprachkritik auseinandersetzen.  

Die Linguistische Sprachkritik hat sich zum 
Ziel gesetzt, zum Gelingen von Kommuni-
kation beizutragen, indem sie mit Hilfe von 
sprachwissenschaftlichen Kriterien Hin-
weise zur Angemessenheit von mündli-
chen und schriftlichen Äußerungen gibt.50 

So lernen die Studenten früh die wichtigs-
ten Werkzeuge kennen, die für eine Kom-
munikation mit einem Laien wichtig sind.  

Im Folgenden werden drei Fähigkeiten ge-
nauer beschreiben, die im Seminar „Rheto-
rische Kommunikation“ ausgebildet wer-
den: der Perspektivwechsel, um sich in 
seinen Gegenüber hineinversetzen zu kön-

50Vgl, http://www.ak-sprachkritik.de/ 

http://www.ak-sprachkritik.de/
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nen, die Fähigkeit, Rechtssprache schrift-
lich und mündlich für den Laien in einfache 
Gemeinsprache umzuformulieren und 
schließlich das aktive Zuhören.  

Prinzipiell gibt es keine Einwände gegen 
eine Verbesserung der Rechtssprache. Je-
doch werden bessere Formulierungen kei-
neswegs alle Schwierigkeiten beseitigen. 
Hier tritt die kommunikative Fähigkeit des 
Juristen in den Vordergrund. In dem Semi-
nar wird also das „wie vermittelt der Jurist 
den Sachverhalt, damit sein Gegenüber 
diesen versteht“ trainiert. Dafür braucht es 
den Perspektivwechsel, den Elmar Bartsch 
als „[...] Fähigkeit [bezeichnet], Motive, Be-
griffe und Riten anderer zu übernehmen 
und zu verdolmetschen“51. Der Kommuni-
kator versetzt sich in die Lage seines Ge-
genübers, um dessen Gefühls- und Gedan-
kenwelt besser verstehen und damit 
effizienter mit ihm kommunizieren zu kön-
nen. Die handlungsauslösende Überzeu-
gungsrede ist an dieser Stelle eine geeig-
nete Übung, um den Perspektivwechsel zu 
lernen.  

Zu einer adressatenangemessenen Kom-
munikation gehört nicht nur der mündliche, 
sondern auch der schriftliche Verkehr. Al-
lerdings ist damit nicht gesagt, dass je-
mand, der verständlich spricht, auch ver-
ständlich schreibt, denn „fasslich zu 
schreiben ist eine Kunst, die kaum gelehrt 
und deshalb nur selten beherrscht wird.“52 
Auch diese Eigenschaft zählt als kommuni-
kative Fähigkeit. Die Forderung in der Aus-
bildung lautet zwar, die Fähigkeit zu entwi-
ckeln, „Begründungen und Erlasse fachlich 
korrekt abzufassen“53, die Fähigkeit, sie 

verständlich zu formulieren, wird allerdings 
nicht postuliert. Da „Stiländerungen Verhal-
tensänderungen sind, die nicht von heute 
auf morgen gelingen“54, ist es wichtig, dass 

                                                           
51 Bartsch, Elmar: Sprechen, Führen, Kooperieren 

in Betrieb und Verwaltung. Kommunikation in 
Unternehmen, München 1994, S. 22 

52 Ebd, S. 119 
53 Paul, S. 119 
54 Ebd, S. 119 

bereits am Anfang der Ausbildungslauf-
bahn die Voraussetzungen für eine ver-
ständliche Rechtssprache geschaffen wer-
den. Zukünftig werden die Studenten in 
ihrer Ausbildung Techniken lernen, ver-
ständlich zu schreiben und sich dabei mit 
so grundsätzlichen Fragen beschäftigen, 
wie zum Beispiel: was soll der Text bewir-
ken, wie wird der Leser angesprochen, wie 
wird folgerichtig geschrieben, und wie wer-
den Fachbegriffe beschrieben.55  

Ein Pilotprojekt der Universität Hildesheim 
setzt sich mit dem Thema „leichte Sprache 
in der Justiz: Perspektive für das Verstehen 
der juristischen Sprache“ auseinander. Das 
Projekt kann auch interessant für die Juris-
tenausbildung werden. Die Universität 
schildert die Problemstellung so: „Zeugen 
verstehen die Vorladung des Gerichts nicht 
und potenzielle Erben begreifen Informati-
onsbroschüren über das Erbrecht nicht.“56 
Deswegen haben sich die Studentinnen  
Isabel Rink, Anna Katharina Berg und ihre 
Kommilitonen der Universität Hildesheim 
entschlossen, dass sie juristisches Fach-
deutsch in eine einfachere Sprache zu 
übersetzen. Sogar das Amtsgericht Hildes-
heim testet die neuen Formulare bereits in 
einem Pilotverfahren.  

Die Studenten versuchen, komplexe Sach-
verhalte in einfachen Worten zu erklären. 
Ein Beispiel: wenn Zeugen unentschuldigt 
einen Gerichtstermin auslassen, droht ein 
Ordnungsgeld bis zu 1000 Euro. „Unter 
Umständen kann auch eine zwangsweise 
Vorführung angeordnet werden.“ Das heißt 
so viel wie:  

„Sie kommen nicht zum Gerichtstermin. Und 
Sie haben keine ausreichende Entschuldi-
gung. Dann holt die Polizei Sie vielleicht ab. 
Vielleicht holt die Polizei Sie sogar bei der 
Arbeit ab.“57  

55 Ebd, S. 136 
56 http://www.weser-kurier.de/region/niedersach-

sen_artikel,-Leichte-Sprache-in-der-Justiz-
_arid,774509.html 

57 ebd. 

http://www.weser-kurier.de/region/niedersachsen_artikel,-Leichte-Sprache-in-der-Justiz-_arid,774509.html
http://www.weser-kurier.de/region/niedersachsen_artikel,-Leichte-Sprache-in-der-Justiz-_arid,774509.html
http://www.weser-kurier.de/region/niedersachsen_artikel,-Leichte-Sprache-in-der-Justiz-_arid,774509.html
http://www.weser-kurier.de/region/niedersachsen_artikel,-Leichte-Sprache-in-der-Justiz-_arid,774509.html
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So vereinfachen die Studenten des Master-
studiengangs „Medientext und Medien-
übersetzung“ an der Universität Hildesheim 
die komplexe juristische Fachsprache. Das 
Amtsgericht Hildesheim verschickt diese 
einfachen Hinweise inzwischen gemein-
sam mit der normalen Ladung an Zeugen. 
Diese Erklärungen sind Teil eines bundes-
weit einmaligen Pilotprojekts, das die Uni-
versität gemeinsam mit dem niedersächsi-
schen Justizministerium ins Leben gerufen 
hat.  

Seminare aus dem Studiengang „Medi-
entext und Medienübersetzung“, die för-
derlich für die Sensibilisierung für die Spra-
che sind, könnten in die Juristenausbildung 
integriert werden. Außerdem kann ein sol-
ches Projekt auch für Jurastudenten ange-
boten werden. So lernen die Jurastudenten 
frühzeitig, wie sie die schwierige Fachspra-
che in eine einfache Gemeinsprache über-
setzen können.  

Das aktive Zuhören ist die Basis für eine 
gelungene Kommunikation und kann des-
wegen im Jurastudium ausgebildet wer-
den. Beim aktiven Zuhören fühlt sich der 
Kommunikator in seinen Gegenüber ein, 
um die Informationsaufnahme zu stei-
gern.58 Was der Gesprächspartner bzw. 
Zuhörer aufnimmt, ist nicht immer identisch 
mit dem wirklich Gesagten. Der Hörer wählt 
die Information aus, er hört selektiv.59 

Ein altbekannter Witz zeigt das Problem:  

„Sagt der Angeklagte zum Rechtsanwalt: 
„Wenn ich mit einem halben Jahr davon-
komme, bin ich zufrieden." Nach dem Pro-
zess meint der Anwalt: "Das war ein hartes 
Stück Arbeit, die wollten Sie doch glatt frei-
sprechen."60  

Im Rahmen einer Untersuchung hat die 

                                                           
58 Vgl. Friedemann Schulz von Thun, Johannes 

Ruppel, Roswita Stratmann: Miteinander re-
den: Kommunikationspsychologie für Füh-
rungskräfte, Berlin 2000, S. 70  

59 Vgl, Allhoff; Allhoff, S. 16 
60 http://www.spiegel.de/karriere/berufsleben/ 

juristen-kommunikation-mit-mandanten-
funktioniert-nicht-a-916605.html 

Kölner Sprachwissenschaftlerin Ina Pick 
Gespräche zwischen Anwalt und Mandant 
ausgewertet. Sie kam zu dem Ergebnis, 
dass  

„Anwälte die Zielsetzung ihrer Mandanten 
nicht ausreichend hinterfragen. So hatte in 
einem von Pick untersuchten Fall ein Anwalt 
seinen Mandanten mit viel Geschick davor 
bewahrt, die Fahrerlaubnis zu verlieren. Die-
ser Vorzug wurde allerdings vom zuständi-
gen Richter durch Verhängung einer deutlich 
erhöhten Geldbuße ausgeglichen.“61  

Der Anwalt hatte überhört, dass sein Man-
dant lieber länger auf seinen Führerschein 
verzichtet hätte als eine hohe Geldstrafe zu 
zahlen. Laut Pick liegt das Problem darin, 
„dass Anwälte oft nach wenigen Sätzen 
ihre Mandanten unterbrechen, weil sie 
glauben, deren Probleme bereits verstan-
den zu haben.“62  

Es ist wichtig, dass Anwälte ihre Mandan-
ten bei der Erstberatung bis zum Ende aus-
reden lassen und exakt zuhören. Hierbei 
beachten die Juristen im Gespräch mit dem 
Laien, dass  

„[...] in allem, was der Partner sagt, seine ge-
samte Kommunikationsgeschichte eine wich-
tige Rolle [spielt]. Im Hörerverstehen ereig-
net sich das Gleiche auf kommunikationsge-
schichtlichen Hintergrund des Hörers [...].“63  

Das aktive Zuhören kann in Kleingruppen 
durch verschiedene Übungen (wie zum 
Beispiel durch das Paraphrasieren von 
Gesagtem) trainiert werden.  

 

5.2 Die Perspektiven der Überlegungen 

Wenn Juristen bereits in der Ausbildung in 
ihrer kommunikativen Kompetenz geschult 
werden, so kann flächendeckend eine effi-
zientere Kommunikation zwischen Jurist 

61 http://www.haufe.de/recht/kanzleitipps/kommu-

nikationsprobleme-zwischen-mandant-und-an-
walt-kosten-mandate_222_206604.html 

62 http://www.haufe.de/recht/kanzleitipps/ 
kommunikationsprobleme-zwischen-mandant-
und-anwalt-kosten-mandate_222_206604.html 

63 Klinge, Hildegard: Verhandlung und 
Konfliktlösung, München 1992, S. 27 

http://www.spiegel.de/karriere/berufsleben/%20juristen-kommunikation-mit-mandanten-funktioniert-nicht-a-916605.html
http://www.spiegel.de/karriere/berufsleben/%20juristen-kommunikation-mit-mandanten-funktioniert-nicht-a-916605.html
http://www.spiegel.de/karriere/berufsleben/%20juristen-kommunikation-mit-mandanten-funktioniert-nicht-a-916605.html
http://www.haufe.de/recht/kanzleitipps/
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und Laien ermöglicht werden. Das hilft dem 
Juristen, mit möglichen Sprachbarrieren, 
die zwischen ihm und seinem Klienten ent-
stehen können, umzugehen.  

In dem Seminar der Rhetorischen Kommu-
nikation wird bei den Studenten zunächst 
eine Bereitschaft zur Verständlichkeit ge-
weckt, ein Problembewusstsein, aus dem 
heraus die Absolventenin ihrer zukünftigen 
beruflichen Karriere wissen wie sie einen 
komplexen Sachverhalt für ihren Mandan-
ten sowohl schriftlich als auch mündlich 
verständlich formulieren können. Außer-
dem lernen die Studenten, wie ein Per-
spektivwechsel funktioniert, damit sie einen 
juristischen Inhalt adressatengerecht for-
mulieren können. Diese frühe Sensibilisie-
rung für die Sprache ist wichtig, weil sich „in 
der beruflichen Routine sehr wahrschein-
lich der institutionelle Sprachgebrauch 
[durchsetzen wird].“64  

 

6 Fazit: Klartext und Kompetenz  
gehören zusammen 

Ziel dieses Beitrags war, die Kommunika-
tion zwischen Jurist und Mandant im Span-
nungsfeld zwischen juristischer Fachspra-
che und kommunikativer Kompetenz zu 
untersuchen. So hat sich die Frage gestellt, 
auf welchen Ebenen Kommunikationsprob-
leme zwischen Justiz und Bürgern entste-
hen können. Es wurden die Gesetzesspra-
che, die juristische Fachsprache und die 
Tendenz zur Schriftlichkeit als Ursachen 
für mögliche kommunikative Störungen er-
forscht. An dieser Stelle hat sich gezeigt, 
dass sich diese drei Faktoren bedingen 
und als Ursachen für sprachliche Barrieren 
differenziert betrachtet werden müssen. Ei-
nerseits kann die Komplexität der rechtli-
chen Sprache zu Sprachbarrieren und 
Missverständnissen führen, andererseits 
ist diese auch zwingend notwendig, damit 
ein Handlungsspielraum hinsichtlich der 
Urteilsfindung möglich ist.  

                                                           
64 Paul, S. 134 

Somit ist die Forderung nach einer einfa-
cheren Gesetzessprache schwierig. Das 
bedeutet nicht, dass Anstrengungen zur 
Optimierung von Texten nutzlos sind. Es 
heißt aber, dass parallel zu diesen Bemü-
hungen eine klare Vermittlung von rechtli-
chen Sachverhalten für die Kommunikation 
erforderlich ist. Als Hilfsmittel dafür hat der 
Jurist die Sprache. Er kann sich fragen: 
Wie übersetze ich dem Mandanten, den 
rechtlichen Inhalt, damit er diesen versteht 
und über die Risiken des Mandats, über 
potenzielle Kosten, über die Gebührenver-
einbarung informiert ist? Es ist wichtig, 
dass der Mandant weiß, was auf ihn zu-
kommt. Denn für ihn sind juristische Ange-
legenheiten in den meisten Fällen Neuland. 
Anwälte benutzen juristische Ausdrücke 
völlig selbstverständlich – doch für den 
Mandanten sind sie meist unverständlich.  

Zusammenfassend kann gesagt werden, 
dass für das Verhältnis zwischen Jurist und 
Laien eine klare Verständigungsebene 
wichtig ist. Nur wenn ein Gleichgewicht die-
ser beiden Faktoren herrscht, kann die 
Kommunikation gelingen. Die Art und Wie-
se, wie Anwalt und Mandant kommunizie-
ren, ist nicht nur für die Verständigung, 
sondern auch für die Vertrauensbildung 
des Mandanten entscheidend. Klarheit, Of-
fenheit und Transparenz sind die wichtigs-
ten Faktoren für ein gutes Verhältnis.  

Sprache ist ein zwischenmenschlicher Vor-
gang, der nur gut funktionieren kann, wenn 
Vertrauen da ist. Und dieses kann nur ent-
stehen, wenn der Mandant sich gut aufge-
hoben fühlt. Dafür muss sich der Jurist für 
ihn interessieren und mit ihm auf einer ge-
meinsamen sprachlichen Ebene kommuni-
zieren. Ein Zitat von Konfuzius fasst die 
Überlegungen auf poetischer Weise zu-
sammen:  

"Wenn die Sprache nicht stimmt, 
so ist das, was gesagt wird, 
nicht das, was gemeint ist. 

Ist das, was gesagt wird, 
nicht das, was gemeint ist, 
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so kommen die Werke nicht zustande. 

Kommen die Werke nicht zustande, 
so gedeihen Moral und Kunst nicht. 

Gedeihen Moral und Kunst nicht, 
so trifft die Justiz nicht. 

Trifft die Justiz nicht, 
so weiß das Volk nicht, 
wohin Hand und Fuß setzen. 

Also dulde man keine Willkür in den Worten 

Das ist alles, worauf es ankommt.“65 
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Dagmar Puchalla; Marcus Eckert;  

Viktoria von Prittwitz; Almut Roeßler 

 

Sprecherziehung kann mehr als Stimme 
 

Ein Pilotprojekt zur Vielfalt der Sprecherziehung 

 

 

Zusammenfassung 

Die Stimme einer Lehrkraft wird stark be-
ansprucht (u.a. Puchalla, Dartenne, Roeß-
ler 2013, S. 50–65). Auch Stress (Johnson 
u. a. 2005) und Erschöpfungszustände 
(Brackett u. a. 2010) sind unter Lehrkräften 
weit verbreitet. Zudem ist ein Zusammen-
hang zwischen Stressempfinden und 
Stimmproblematiken anzunehmen (Ner-
riére u. a. 2009; Ahrens-Eipper & Lepplow 
2004, S. 30). Ziel dieser Untersuchung ist 
es, einerseits die Relevanz und Dringlich-
keit von stressvermindernden Methoden 
mithilfe von Befragungen unter Studieren-
den zur Sprechangst darzustellen und im 
nächsten Schritt zu belegen, dass die 
Sprecherziehung neben der Stimm- und 
Sprechbildung zusätzlich wirksame Metho-
den zum Umgang mit stressinduzierten 
Sprechsituationen liefern kann.  

 

Hintergrund und Relevanz 

Das Stimmorgan einer Lehrkraft wird häu-
fig und vor dem Hintergrund eines hohen 
Geräuschpegels eingesetzt (Puchalla, Dar-
tenne, Roeßler, 2013). Das kann zu funkti-
onellen Dysphonien und organischen Er-
krankungen führen. Es kann aber auch 
selbst ein stressauslösender Faktor wer-
den, denn eine bereits vor Amtsantritt un-
gesunde, nicht belastbare Stimme kann 

schnell zu Beeinträchtigungen führen. In 
Folge dessen fallen viele Lehrkräfte durch 
Krankheit aus (ebda.). Leider wird noch im-
mer nicht an allen Universitäten und Hoch-
schulen Sprecherziehung in der Lehramts-
ausbildung angeboten, und nur an wenigen 
Universitäten wird vor Antritt des Studiums 
durch ein Phoniatrisches Gutachten sicher-
gestellt, dass die Stimme gesund und be-
lastbar ist (Lemke, Thiel & Zimmermann 
2004; Skupio & Hammann 2000; Lange & 
Appel 2014). Es braucht dringend weitere 
schlagkräftige Argumente, damit ein Modul 
wie die Sprecherziehung an allen Ausbil-
dungsstätten eingerichtet wird, um die 
Lehramtsstudierenden damit besser auf ih-
ren Berufsalltag vorzubereiten. Dass die 
Studierenden schon mit Angst vor dem öf-
fentlichen Sprechen ihr Studium beginnen, 
kann ein weiteres Argument für eine drin-
gend notwendige Unterstützung der jungen 
Menschen sein, die diese Ausbildung be-
ginnen, um dann eines Tages möglicher-
weise festzustellen, dass ihre Stimme nicht 
trägt, die Klasse unruhig und sie selbst hei-
ser und krank werden, und dass sie den 
Belastungen nicht gewachsen sind.  

 

Hypothese 1: Eine beträchtliche Anzahl 
von Lehramtsstudierenden leidet unter 
Symptomen der Sprechangst.  
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Emotionsregulation 

Der Lehrberuf ist ein Sprechberuf (Helmke 
2010; Bernhard 2003, S. 89; Eberhart & 
Hinderer 2014, S. 11, Pabst-Weinschenk 
2016) und die Stimme ist das Handwerks-
zeug. Die Stimme ist aber auch ein Mittel 
zum Ausdruck von Emotionen und Gefüh-
len (Gundermann 1994, S. 11–21), sie 
transportiert diese auf der paraverbalen 
Ebene. Eine unmittelbare, oft unbewusste 
Wechselwirkung zwischen Stimme, Angst, 
Stress und anderen Emotionen ist nahelie-
gend (Dietrich u. a. 2008). 

Zum besseren Umgang mit Stress und 
schwierigen, Stress auslösenden Situatio-
nen im Schulalltag sind evaluierte Trai-
nings bekannt (Berking 2014; Lehr u. a. 
2015).   

Es ist belegt, dass Elemente wie (1) Mus-
kelentspannung und (2) vertiefte Atmung 
emotions- und stressregulierend wirken 
(Dolbier & Rush 2012; Berking 2014; 
Kaluza 2011; Ebert u.  a.2014). (3) Die Er-
arbeitung einer akzeptierenden Haltung 
kann ebenfalls zur Verminderung des 
Stresserlebens beitragen (Myers u. a. 
2012; Dahl, Wilson & Nilsson 2004; Ber-
king 2014, Kaluza 2011; Ebert u.  a.2014). 
(4) Die Lenkung der Aufmerksamkeit 
schafft Abstand zu Gedanken, die um ein 
stresserzeugendes Thema kreisen. Der so 
gewonnene Abstand kann dann helfen, Si-
tuationen neu zu betrachten und zu bewer-
ten, was das Stresserleben reduzieren 
kann (Ochsner & Gross 2005).  

 

Die Sprecherziehung  
als Emotionsregulator 

Die Gesunderhaltung und Kräftigung der 
Sprechstimme steht im Fokus der Sprech-
erziehung, aber auch die Reduzierung von 
Lampenfieber und Sprechangst (Eberhart 
& Hinderer 2014, S. 10–14; Wolf & Ader-
hold 2009, S. 12; Bernhard 2011, S. 12; 
Coblenzer & Muhar 2003, S. 23). Die 
Sprecherziehung strebt also neben der 
Stimm- und Sprechbildung auch den ver-
besserten Umgang mit belastenden, Stress 

auslösenden Situationen im Zusammen-
hang mit dem öffentlichen Sprechen an, 
und sie kann darüber hinaus auf das 
Stresserleben insgesamt einwirken, denn 
die erlernten Methoden können auf andere 
Situationen übertragen werden. 

 (1) Methoden zur Entspannung und (2) zur 
bewussten Atemführung gehören zu jeder 
sprecherzieherischen Intervention (z. B. 
Gundermann 1994, S. 8; Bernhard 2011; 
Eberhart & Hinderer 2014; Coblenzer & 
Muhar 2003).  (3) Das „Es atmet mich“  
(Middendorf 1995), und damit das Loslas-
sen, Aushalten und Zulassen der inneren 
„Bewegtheit“ (Emotion) und der Atemim-
pulse kann eine akzeptierende Haltung ge-
genüber sich selbst und den Herausforde-
rungen des Lebens aufbauen. (4) Die 
Lenkung der Aufmerksamkeit auf die Kör-
perwahrnehmung (Körperhaltung, Körper-
spannung, Atmung, Stimmführung, etc.) 
baut stresserzeugende Gedanken ab (Fiu-
kowski 2004; Eberhart & Hinderer 2014; 
Aderhold 2009, S.12–15). Damit wird eine 
gedankliche Distanzierung von potentiell 
emotionsauslösenden Stimuli begünstigt, 
so dass die emotionale Erregung reduziert 
werden kann.  

Dass es bislang keine empirischen Belege 
für die stress- und emotionsregulierende 
Wirkung von Sprecherziehung gibt, liegt si-
cherlich auch darin begründet, dass die 
Sprecherziehung über kein einheitliches 
Curriculum verfügt. Je nach DozentIn und 
Universität bzw. Ausbildungsinstitut wer-
den die Inhalte unterschiedlich fokussiert 
und unterschiedlichste Übungen und Her-
angehensweisen hierzu vermittelt (Wagner 
1998, S. 258–259). Allerdings gibt es di-
daktische Grundlagen, formulierte Ziele, 
Übungen und Methoden, die sich – in Vari-
ationen – überall in der Sprecherziehung 
wiederfinden (u. a. in Aderhold/Wolf 2009 
in den zehn Grundgesetzen des Spre-
chens).  

 

Hypothese 2: Übungen aus der Sprech-
erziehung zu (1) Entspannung und (2) 
bewusster Atemführung, (3) einer ak-
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zeptierenden Haltung und (4) einer ge-
danklichen Distanzierung reduzieren 
Sprechangst.  

 

Vorgehensweise zu Hypothese 1  

Die ersten Fragebögen liegen aus den Jah-
ren 2009 bis 2014 vor. Sie wurden von Stu-
dierenden des Lehramts an der Leuphana 
Universität Lüneburg direkt zu Beginn des 
jeweiligen Seminars ausgefüllt, um den Do-
zentInnen Informationen darüber zu ver-
schaffen, ob beispielsweise Vorerkrankun-
gen am Stimmorgan vorlagen oder ob 
logopädische Behandlungen verschrieben 
wurden. Auch die Sprechangst wurde the-
matisiert. 

Aus den Jahren 2009 bis 2014 liegen so 
bereits einige Erkenntnisse zum Stresser-
leben der Studierenden bei öffentlichem 
Sprechen vor. Die Fragebögen waren in 
diesem Zeitraum jedoch noch nicht einheit-
lich, sondern wurden fortlaufend von Se-
mester zu Semester weiterentwickelt. Auch 
wurde die Befragung nicht mit allen Studie-
renden der jeweiligen Kohorten durchge-
führt.  

Seit dem Wintersemester 2014/15 wurde 
der Fragebogen schließlich beibehalten. 
Zu der Zeit hatte die Sprecherziehung aus 
organisatorischen Gründen mehr als die 
doppelte Anzahl von Studierenden zu be-
treuen als gewöhnlich, dadurch konnte 
eine relativ große Anzahl an Befragungen 
durchgeführt werden. 

 

Methode der Befragung, Durchführung 
und Ergebnisse 

Für die Lehramtsstudierenden an Grund-
Haupt- und Realschulen mit dem Unter-
richtsfach Deutsch ist die Sprecherziehung 
an der Leuphana Universität in Lüneburg 
ein Pflichtmodul. Für Lehramtsstudierende 
mit anderen Fächern ist sie ein Wahlpflicht-
fach. Die Studierenden, die sich für ein an-
deres Modul als die Sprecherziehung ent-
schieden haben, konnten nicht berück-
sichtigt werden.  

Als Methode wurde der Fragebogen ge-
wählt, der zu Beginn des Seminars an alle 
Studierenden verteilt und von ihnen ausge-
füllt wurde. Die Rücklaufquote liegt also bei 
100% der Seminarteilnehmer und -teilneh-
merinnen. Der Fragebogen umfasst meh-
rere Themenkomplexe. Zum Thema 
Sprechangst wurden die folgenden Aussa-
gen erstellt, mehrfaches Ankreuzen war 
möglich. 

Aussage 1: Ich spreche nicht gerne vor ei-
ner großen Gruppe von Menschen. 

Aussage 2: Ich habe eher Angst vor vielen 
Menschen zu sprechen. 

Aussage 3: Ich habe besonders Angst vor 
Vorträgen und Prüfungen. 

Aussage 4: Ich spreche gerne vor Kindern, 
aber nicht vor Erwachsenen. 

Aussage 5: Ich spreche gerne vor einer 
Gruppe, egal welche Altersgruppe. 

Aussage 6: Ich liebe es, vor einer Gruppe 
zu sprechen. 

Aussage 7: Ich lese sehr gerne vor, beson-
ders Kindern. 

Aussage 8: Ich lese gar nicht gerne vor. 

Aussage 9: Ich lese sehr gerne vor, auch 
Erwachsenen. 

Es wurden bewusst einige Aussagen so 
formuliert, dass sie sich inhaltlich über-
schneiden. Ziel war es, eine präzisere Ab-
bildung zu bekommen und Unsicherheiten 
und zu schnelles impulshaftes Ausfüllen 
des Fragebogens auszudecken. Wenn 
eine befragte Person beispielsweise die 
Aussage 9 ankreuzt (Ich lese sehr gerne 
vor, auch Erwachsenen.), so kann man ei-
gentlich davon ausgehen, dass sie neben 
Erwachsenen auch gerne Kindern vorliest 
(Aussage 7: Ich lese sehr gerne vor, be-
sonders Kindern.).  

Aussage 9 impliziert unseres Erachtens 
Aussage 7, aber nicht umgekehrt. Die Teil-
nehmenden müssten also eigentlich beide 
Felder angekreuzt haben. Allerdings wurde 
von einigen Studierenden nur die Aussage 
9 angekreuzt (+16, +12, +9, siehe Zeile 9). 
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Semester 
WS  
2014/15 

SoSe  
2015 

WS 
2015/16 

Gesamt 

Anzahl der Teilnehmenden an der Befragung 210 210 151 571 

Ich spreche nicht gerne vor einer großen Gruppe  63 66 33 162 

Ich habe eher Angst vor vielen Menschen zu 
sprechen 

24 33 13 60 

Ich habe besonders Angst vor Vorträgen und 
Prüfungen 

63 58 42 163 

Ich spreche gerne vor Kindern, aber nicht vor  
Erwachsenen 

70 76 57 203 

Ich spreche gerne vor einer Gruppe 58 49 40 147 

Ich liebe es, vor einer Gruppe zu sprechen 10 6 11 27 

Ich lese sehr gerne vor, besonders Kindern 116 
(+16) 

146 
(+12) 

88 
(+9) 

350 
(+37) 

Ich lese gar nicht gerne vor 25 13 24 62 

Ich lese sehr gerne vor, auch Erwachsenen 65 66 42 173 

 
Tabelle 1 

 

Diese Zahlen sprechen für sich. Im Winter-
semester 2014/15 beispielsweise gaben 
70 von 210 Personen an, gerne vor Kin-
dern, aber nicht vor Erwachsenen zu spre-
chen – das macht ein Drittel der Teilneh-
menden aus.  Nur 58 von 210, also weni-
ger als ein Drittel, sprechen grundsätzlich 
gerne vor einer Gruppe, und nur 10 von 
210 lieben es.  Auf der anderen Seite spre-
chen 63 gar nicht gerne vor einer Gruppe 
und 24 haben sogar Angst davor; bei Vor-
trägen und Prüfungen steigert sich das 
noch einmal auf 63 Personen.  

Die beiden weiteren Semester pendeln 
sich auf ähnliche Zahlen ein. Demnach lei-
det ein Viertel bis ein Drittel der Studieren-
den unter Sprechangst, mehr als die Hälfte 
bis hin zu 2/3 der Befragten sprechen nicht 
gerne vor erwachsenen Menschen, aber 
vor Kindern.  

Man kann also davon ausgehen, dass die 
Angst vor dem öffentlichen Sprechen allge-
mein relativ hoch ist. Dies ist umso bemer-
kenswerter, da die Berufswahl auf einen 
Sprechberuf fällt.  

Bedenklich ist, dass Lehrkräfte Vorbilder 
sind, auch in ihrem Auftreten und ihrer 
Sprechweise. Die Sprechweise wirkt zu-
dem auf die Konzentrationsfähigkeit der 
Kinder (Voigt-Zimmermann, S. 2011).  

Die Anzahl der Studierenden, die zwar 
gerne vor Kindern sprechen und/oder vor-
lesen, aber nicht gerne vor Erwachsenen, 
ist auffallend hoch. Das kann darauf hin-
weisen, dass schwierige Situationen in der 
Klasse und/oder Elterngespräche als 
stresserzeugende Situationen erlebt wer-
den. 

Selbstverständlich muss man vermuten 
und auch hoffen, dass sich das bei Einigen 
mit der Zeit von selbst erledigt, allein durch 
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die Gewohnheit, viel vor der Klasse spre-
chen zu müssen. Aber es bleibt dem Zufall 
überlassen, und sicher sein kann man 
nicht.  

 

Vorgehensweise zu Hypothese 2 

Für diesen Versuch wurde das SERM 
(Sprecherziehungs-Emotionsregulations- 
Modell) entwickelt. Es handelt sich hierbei 
um eine ca. zehnminütige Übungsfolge. 
Diese sollten in ihrer Wirkung überprüft 
werden.  

Die Versuchspersonen wurden in Semina-
ren der Sprecherziehung im Rahmen des 
Lehramtsstudiums an der Leuphana Uni-
versität Lüneburg rekrutiert, die Teilnahme 
war freiwillig.  Die Stichprobe bestand aus 
71 Studierenden, davon waren 83,1 % (n = 
59) weiblich. Das Durchschnittsalter lag bei 
23,3 Jahren. In der Experimentalgruppe 
waren 35 und in der Kontrollgruppe waren 
36 Versuchspersonen. 

 

Methode der Untersuchung,  
Durchführung und Ergebnisse 

Die Durchführung fand zu Beginn des Se-
mesters statt, sodass den Teilnehmenden 
das SERM sowie andere stressreduzie-
rende Maßnahmen aus der Sprecherzie-
hung noch nicht bekannt waren. 

Es wurde überprüft, ob die ca. zehnminü-
tige Sprecherziehungseinheit Einfluss auf 
die emotionale Erregung beim Sprechen 
hat. Die Teilnehmenden wurden gebeten 
zu erklären, warum es gut ist, dass es sie 
gibt. Es wurde bewusst auf das Selbstwert-
gefühl angesprochen, um eine Stressreak-
tion zu aktivieren (Bruch 2000; Erdmann, 
Janke & Bisping 1984).  

Um die Veränderung emotionaler Erregung 
zu messen, wurde die Hautleitfähigkeit der 
Probanden ermittelt, da diese als Indikator 
für emotionale Erregung gilt (Davison & 
Koss 1975; Stück, Rigotti & Balzer 2005; 
Vetrugno u. a. 2003; Dawson, Schell & Fi-
lion, 2000; Dawson u.  a.2000).  

Aufbau der Sprecherziehungseinheit  

Die Durchführung der Sprecherziehungs-
einheit dauerte etwa zehn Minuten. Viele 
Übungen wurden dem Buch „Sprechsport“ 
(Winter & Puchalla 2015) entnommen. Sie 
zielen auf eine bewusste und vertiefte Füh-
rung des Atemvorgangs und die Vertiefung 
des persönlichen Atemrhythmus, des Wei-
teren auf Lockerung der Muskulatur, die 
Aufrichtung der Wirbelsäule, Übungen zur 
Spannungsregulierung und zur Weitung 
des Mund-Rachenraums. Hierbei wurde 
die Ablenkung von stresserzeugenden Ge-
danken hin zur bewussten Wahrnehmung 
körperlicher Impulse, Empfindungen und 
Veränderungen fokussiert. In allen Grup-
pen wurde die gleiche Übungsfolge unter 
Leitung von Dozentinnen der Sprecherzie-
hung an der Leuphana-Universität durch-
geführt.  

Die endgültige Auswertung wird in Kürze 
unter dem Stichwort „Das Sprecherzie-
hungs-Emotionsregulations-Modell 
(SERM)“ publiziert werden. Aber erste er-
wähnenswerte und richtungsweisende Er-
gebnisse liegen bereits vor, die wir zu die-
sem Zeitpunkt veröffentlichen können.  

 

Ergebnis 

Die Messungen zeigen einen signifikanten 
Rückgang der Hautleitfähigkeit in der Ex-
perimentalgruppe, während in der Kontroll-
gruppe die Prä- und Post-Werte nahezu 
stabil blieben. Die Reduktion der Hautleit-
fähigkeit belegt den Rückgang der emotio-
nalen Erregung. 

Das Testen des eigens für dieses Projekt 
entwickelten Sprecherziehungs-Emotions-
regulations-Modells (SERM) konnte somit 
belegen, dass die Sprecherziehung einen 
wesentlichen Beitrag zum Thema Selbstre-
gulation bzw. Stressreduktion liefern kann. 
Das erste Ergebnis weist schon jetzt deut-
lich darauf hin, dass das in der Sprecher-
ziehung typische Anwenden von (1) Span-
nungsregulierung, (2) Atemführung, (3) 
Akzeptieren des eigenen Atemrhythmus 
und (4) Konzentration auf körperbezogene 
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Aspekte vor und/oder während einer poten-
tiell belastenden Sprechsituation die Erre-
gung (Hautleitfähigkeit) senkt.  

 

Diskussion 

Diese Studie hat zum Ziel, einerseits auf-
zuzeigen, dass in der Lehrerbildung drin-
gender Handlungsbedarf besteht, das 
Thema Sprechangst betreffend. Dass auf-
fallend viele zukünftige Lehrkräfte nur un-
gern vor Menschen sprechen, kann auf 
spätere Probleme im Berufsalltag – nicht 
nur im Bereich stimmlicher Erkrankungen - 
hinweisen. Schließlich ist das Sprechen ein 
wesentlicher Bestandteil des Berufsalltags.  

Das zweite Ziel ist, die Wirksamkeit von ty-
pischen Elementen aus der Sprecherzie-
hung zu überprüfen. Der offensichtliche Ef-
fekt dieser kurzen Sprecherziehungs-
einheit ist nur ein erster Schritt, denn ver-
mutlich können die erlernten Strategien 
noch nicht selbstständig und über einen 
längeren Zeitraum von den Probanden an-
gewendet werden.  

Wenn die Ergebnisse in folgenden Studien 
repliziert werden können, spricht das dafür, 
das Angebot der Sprecherziehung in der 
Lehrerausbildung bewusst um diesen As-
pekt zu erweitern.  

Eine Schwäche dieser Untersuchung ist, 
dass der Effekt des Sprecherziehungs-
Emotionsregulations-Modells unter Labor-
bedingungen und nur mit Studierenden er-
fasst wurde. Zur Prüfung einer externen 
Validität sollten Feldstudien in der Schule 
und mit Lehrkräften durchgeführt werden.  

Trotzdem hat die Studie wichtige Ergeb-
nisse aufzuweisen, wenn auch nur intern 
validiert. Sie zeigt, dass die Sprecherzie-
hung mehr kann als Stimme:  Die Grundla-
genarbeit der Sprecherziehung wirkt nicht 
nur auf die Gesunderhaltung der Stimme 
und eine Steigerung der stimmlichen Be-
lastbarkeit, sowie eine verbesserte Artiku-
lation, sondern auch auf die Regulation von 
Stress, Sprechangst und aversiven Emoti-
onen. Da die gesundheitlichen Risiken des 

Lehrberufs bekanntermaßen hoch sind 
(Brackett u.  a.2010; Johnson u.  a.2005), 
sollte dieser Aspekt der Sprecherziehung 
nicht unterschätzt werden. 

Dieses Ergebnis unterstützt die Forderung 
von SprechwissenschaftlerInnen, Sprech-
erzieherInnen und LogopädInnenen nach 
einem Angebot von Sprecherziehung im 
Lehramtsstudium an allen Ausbildungs-
stätten (Lemke, Bielfeld, Voigt-Zimmer-
mann 2006; Skupio & Hammann 2000) mit 
einem wichtigen Argument.  
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Hans Martin Ritter 

 

Theater und Sprache  
und die wiederkehrende Rede  
von einer Sprach-Krise 
 
 

 

Vorbemerkung 

Die Problematik der Elemente Sprache und 
Sprechen im Theater ist ein wiederkehren-
des Thema – das gilt für das Theater selbst, 
für die Theaterpädagogik und nicht zuletzt 
für die Sprecherziehung in der Schau-
spielausbildung. Im Juli 2015 bot ich im 
Rahmen der Sommerakademie Theater-
Schule Berlin/Brandenburg eine Theater-
werkstatt mit Shakespearefragmenten für 
Lehrer des Darstellenden Spiels an, ange-
lehnt an die Werkstatt während der Perfor-
mance-Tagung der DGSS 2014 in Bochum. 
Die Ausschreibung der Sommerakademie 
Theater-Schule widmete sich dieser Proble-
matik und stellte mit Verweis auf die Thema-
tik des kommenden Schultheaters der Län-
der in Erfurt 2016 fest „dass die Verwen-
dung von Texten bzw. Sprache in vielen 
Spielprojekten zugunsten von körper-, bil-
der- und bewegungsbetonten Gestaltungs-
formen rückläufig ist,“ und resumiert: „Der 
schriftlich fixierte Text hat seine herausge-
hobene Rolle im Gefüge der theatralen Mit-
tel verloren.“ Die Werkstätten der Sommer-
akademie hatten die Aufgabe, „konzeptuelle 
und methodische Möglichkeiten zu finden, 
wie Schultheatergruppen heutzutage mit 
Text/Sprache/Sprechen umgehen können,“ 
und dabei „Sprache und Sprechen neu zu 

entdecken und sich mit der Bedeutung, Wir-
kung und Funktion von gesprochener oder 
gesungener Sprache zu beschäftigen.“ 

Die Problematik von Text, Sprache und 
Sprechen im Theater ist in der Fachdiskus-
sion der Theaterpädagogik nicht neu. Sie 
und die Rede über eine mögliche „Krise“ 
folgt in kleinen Abständen der Entwicklung 
im professionellen Theater. Diesen Entwick-
lungen folgend, tauchte das Thema als 
Schwerpunkt 2003 auf der Tagung der Stän-
digen Konferenz Theaterpädagogik in Wol-
fenbüttel und 2006 in der Zeitschrift Spiel & 
Bühne auf. Ein tieferer Grund für die wieder-
kehrende „Krise“ – gerade im Bereich des 
Schultheaters und des Darstellenden Spiels 
– dürfte allerdings auch sein, dass in der 
sprachlichen Arbeit, insbesondere im „Spre-
chen nach Vorlage“ (s. u.), das Nicht-Pro-
fessionelle deutlicher und zugleich stören-
der hervortritt als bei „körper-, bilder und 
bewegungsbetonten Gestaltungsformen“. 
Gerade das wäre natürlich ein Grund, sich 
dieser Herausforderung immer neu zu stel-
len – nicht nur für die Entwicklung der „the-
atralen Mittel“ und ihren Wechselbezug, 
sondern auch für den gesellschaftlichen 
Stellenwert von Sprache und Sprechen im 
öffentlichen Leben. 
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Auch in der Schauspielausbildung und da-
mit in der Sprecherziehung an Schauspiel-
schulen stellt sich diese Problematik heute 
in mancher Hinsicht neu – nicht zuletzt 
durch die Entwicklungen des aktuellen The-
aters unter den Stichworten der Postdrama-
tik, der Dekonstruktion und Performativität, 
des Chorsprechens oder auch des choreo-
graphischen Theaters. Das postdramati-
sche Theater (Hans-Thies Lehmann) und 
die sogenannte performative Wende (Erika 
Fischer-Lichte), René Polleschs Diskursthe-
ater oder das Theater mit gesellschaftlich 
verorteten „Experten“ (Rimini Protokoll u. a.) 
stellen neue Forderungen an die Verwen-
dung von Sprache und das Sprechen im 
Bühnenraum. Bei Treffen deutschsprachi-
ger Schauspielschulen spielen diese Mo-
mente darum in Aufführungen immer wieder 
eine wichtige Rolle – über die traditionellen 
Fragen der Figurengestaltung hinaus. Die 
Berner Hochschule der Künste (Julia Kiesler 
u. a.) verfolgt die Problematik gezielt in ei-
nem Forschungsprojekt und auch in dem 
Beitrag von Oliver Mannel „Tomorrow‘s 
voices“ in der letzten Ausgabe von „spre-
chen“ klingt sie an. Der vorliegende Aufsatz 
widmet sich dieser Problematik. Er ist eine 
Zusammenfassung zweier Vorträge, des 
Vortrags Theater und Sprache – Krise oder 
Grundkonflikt, den ich im Rahmen der Som-
merakademie Theater-Schule Berlin-Bran-
denburg und des Vortrags Sprache AusLe-
ben, den ich im März 2015 im Salon der 
Sprachen im Kreativhaus Berlin gehalten 
habe. Er greift dabei in der Sache auf 
Passagen aus den Büchern Sprechen auf 
der Bühne und Wort und Wirklichkeit auf der 
Bühne zurück. 

 

Die Kontroverse bei den Autoren- 
theatertagen des DT im Juni 2015 
 

Die jüngste Kontroverse zum Thema ereig-
nete sich bei den Autorentheatertagen des 
Deutschen Theaters Berlin im Juni 2015. 
Wesentliche Stichworte lieferte der Kritiker 
und Sprecher der Jury für dieses Ereignis 
Peter Michalzik. Unter dem Titel „Sprech-
Krise“ schreibt er im Programmheft dieser 

Tage: „Es gehört zu den unaufgelösten Kno-
ten im gegenwärtigen Theater, dass es sich 
gerade mit dem Sprechen auf der Bühne 
schwer tut. Zu oft klingt das Gesagte banal, 
weil zu alltäglich, oder es klingt peinlich, weil 
zu artifiziell. Dem Dramatiker ist es inzwi-
schen fast unmöglich, in einer selbstver-
ständlichen Bühnensprache zu schreiben. 
Die besten Dramen, die heute geschrieben 
werden, aber ringen gerade darum: Wie 
kann man auf der Bühne sprechen?“ Und 
als Resumee: „Die Krise des Sprechens im 
Theater ist keine Krise der Autorenförde-
rung, es ist eine Krise der Bühnensprache, 
der Kunstform Theater, vielleicht auch des 
öffentlichen Sprechens überhaupt.“ Bei der 
Eröffnung der Tage fiel auch die schon er-
wähnte, fast polemische, zumindest imma-
nent abwertende Bezeichnung des „Spre-
chens nach Vorlage“. Allerdings erntete der 
Kritiker bei dieser Eröffnung heftigsten Wi-
derspruch aus der eigenen Jury. Und be-
zeichnender Weise übernahm die Gegen-
position der Schauspieler Ulrich Matthes, 
der die Ausführungen Michalziks als „bin-
senweises, allgemeines, schlecht gelauntes 
Blabla“ bezeichnete: „Man könne über die-
ses Spannungsverhältnis (zwischen Thea-
ter und Sprache, HMR) in der Tat nachden-
ken und sich auch darüber streiten, ohne 
'eine Krise herbeizuquatschen'.“ (Vgl. den 
Pressebericht über die Eröffnung in der Ber-
liner Zeitung vom 15. Juni 2015 von Ulrich 
Seidler) 

Diese pointierte Auseinandersetzung 
scheint mir eine Grundsatzkontroverse von 
verschiedenen Positionen aus: der des kriti-
schen Betrachters und der des Schauspie-
lers. Allerdings fällt dabei eine undifferen-
zierte Behandlung der drei Begriffe oder 
begrifflichen Umschreibungen Sprache des 
Stücktextes – Sprache auf der Bühne – 
Sprechen auf der Bühne auf. Sie bezeich-
nen etwas je Unterschiedliches, und es be-
darf im Streit darüber durchaus auch unter-
schiedlicher Kompetenzen. Denn dieses 
Sprechen auf der Bühne (Peter Michalzik) 
ist das des Schauspielers, nicht das des Au-
tors. Auch eine Äußerung Erika Fischer-
Lichtes, der Theoretikerin der performativen 
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Wende im Theater, etwa macht diese Kom-
petenzkluft sichtbar. Sie spricht von einer: 
„Priorität der Aufführung vor den Texten“ 
(2004, 45) oder: Schauspieler sprechen in 
Konfrontation mit neuen Texten oder in 
neuen Inszenierungen so, „dass das, was 
sie sagen, hinter dem zurücktritt, wie sie es 
sagen.“ (1999, 25). Auch hier tritt eine ge-
wisse Unkenntnis wesentlicher Momente 
schauspielerischen Handelns zutage: denn 
das Wie ist von jeher ein zentraler Gegen-
stand schauspielerischer Arbeit: Im Wie er-
scheint, was sie sagen (etwa, wenn das 
gestische Moment der Intonation das Ge-
genteil dessen verlautbart, was die Wort-
folge einer Textvorlage zu suggerieren 
scheint). Und auch der Widerspruch „zwi-
schen Textualität (im semiotischen Sinn) 
und Performativität“ im Theater (ebd.) ist 
vom Schauspieler her gesehen scheinhaft, 
denn Text erscheint höchst selten als reiner 
Text, sondern eben performiert, anders ge-
sagt: gestisch, in Sinn und in Handlung ver-
wandelt, und sei sie noch so artifiziell; selbst 
die Aufstellung einer Schrifttafel wäre ein 
performativer Akt, und sein Sinn muss nicht 
notwendig die blanke Unterstreichung des 
Geschriebenen, sie könnte – dem jeweiligen 
Gestus folgend – auch Provokation oder 
dessen Verhöhnung sein. 

Es ist also nachvollziehbar, wenn der 
Schauspieler Ulrich Matthes gegen die Ver-
wechslung seines Arbeitsfeldes mit dem 
des Autors rebelliert. Dabei ist im Schau-
spielen und insbesondere im Umgang mit 
Sprache immer eine doppelte Problematik 
zu erfahren, nämlich die: Wie komme ich 
von geschriebenen Worten zu lebendigen 
Worten, zur Äußerung? Und: Wie kommen 
ich mit lebendigen Worten im Austausch der 
Spielenden untereinander auf der Bühne 
zur Kommunikation mit dem Publikum in 
sich überlagernden Kommunikationsstruk-
turen des ästhetischen Raums, dem Kom-
munikationskreuz des Theaters. Und der 
Text als „Vorlage“ (oder Vorgabe) und seine 
Umsetzung, das Wie, ist darüber hinaus Ge-
genstand der Inszenierung, die als „Ereig-
nis“ (vgl. Fischer-Lichte) im Grunde immer 
den Text als „Vorlage“ dominiert. „Theater 

braucht den Widerstand der Literatur“, heißt 
es entsprechend bei Heiner Müller (2014, 
24). Aber: „Drama findet nur statt zwischen 
Bühne und Zuschauerraum.“ (Ebd., 47) 

 

Wort und Gedanke 

 

Dies alles sind über das ästhetische und 
schauspielpädagogische wie auch theater-
pädagogische Problem hinaus zugleich psy-
chologische, sprach- und sprechwissen-
schaftliche und kommunikationstheore-
tische Fragestellungen weitergehend auch 
rhetorische, wenn man dem schauspieleri-
schen Akt eine eigene Rhetorik zumisst. Der 
Text ist mehr als eine Wortfolge, wie sie im 
Buche oder in der „Vorlage“ steht. Jedes ge-
äußerte Wort hat einen gedanklich-emotio-
nalen Umraum, aus dem es hervortritt und 
der im Bühnengeschehen erst einmal ge-
schaffen werden muss. „Sprechen nach 
Vorlage“ heißt also: diese Vorlage (und zwar 
durchaus fußballerisch gedacht) verwerten, 
um diesen Raum zu schaffen. Es ist aber 
nicht nur der komplexe Gedankenraum, es 
ist darüber hinaus der komplexe Handlungs-
raum, die Situation, welche die Worte leben-
dig und „lebensfähig“ macht, d. h. aus-
sprechbar und deutbar. Beides kann aller-
dings durchaus in Widerspruch oder in ei-
nem Missverhältnis zueinander stehen. Ich 
beginne einmal mit diesem Widerspruch. 

 

1. Nichtverstehen – Missverstehen –  
  Irreführen  

In der zweiten Szene des zweiten Aktes von 
Shakespeares Hamlet kommt es zu einem 
sonderbaren Wortwechsel zwischen Polo-
nius und Hamlet. Auf die Frage „Was leset 
Ihr, mein Prinz?“ antwortet Hamlet mit einer 
Eulenspiegelei: „Worte, Worte, Worte.“ Das 
kann Polonius natürlich nicht befriedigen: 
„Aber wovon handelt es?“ Und dann zieht 
Hamlet über alte Männer her, insbesondere, 
dass sie „sehr kraftlose Lenden haben“ und 
kritisiert zugleich (scheinbar?) den „satiri-
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schen Schuft“, der das im Buch so hin-
schreibt – einmal unterstellt, dass das Buch 
tatsächlich von alten Männern handelt und 
das Ganze nicht überhaupt nur eine böse 
Grimasse gegen Polonius ist. Jedenfalls 
macht der Dialog deutlich: Keiner von bei-
den meint mit seinen Worten, das, was sie 
bedeuten. Beide haben Intentionen, die sie 
hinter den Worten verstecken. Polonius will 
Hamlet aushorchen, seinen „Wahnsinn“ 
ausforschen. Hamlet will den Höfling ab-
wehren, irreführen, verspotten, möglicher-
weise beleidigen. Hinter den Worten also 
stehen Haltungen, die sich zwar der Worte 
bedienen, aber zugleich (auch) etwas ande-
res sagen – oder eben verheimlichen. Diese 
Handlungsaspekte der Sprache stellen die 
Worte in den Dienst einer Situation, d. h. 
„ins Leben“. 

Allerdings macht das Beispiel auch 
grundsätzlich Grenzen des Verstehens 
sichtbar. Was wir mit Worten meinen, 
erschließt sich nicht notwendig aus Worten, 
selbst wenn wir dies wollten, oder ist 
überhaupt nie restlos zu erschließen. 
Dieses Nichtverstehn durch Sprache hat mit 
der Sprache selbst zu tun, aber auch mit 
dem Leben. In einem Dialog aus Büchners 
Dantons Tod zwischen Danton und Julie – 
immerhin zweier Menschen, die sich lieben 
– klingt das fast resignativ. „Wir sind 
Dickhäuter“ sagt Danton, „wir strecken die 
Hände nacheinander aus, aber es ist 
vergebliche Mühe, wir reiben nur das grobe 
Leder aneinander ab, – wir sind sehr 
einsam.“ Und zuletzt: „Wir müßten uns die 
Schädeldecken aufbrechen und die 
Gedanken einander aus den Hirnfasern 
zerren.“ Diese Fremdheit, von der Danton 
spricht, beruht auf der Einsamkeit des 
Menschen, nicht zuletzt durch seine 
Körperlichkeit. Diese Mitteilungs(un)fähig-
keit wäre im Alltag vielleicht hinnehmbar, 
wenn man sich entweder nichts Besonderes 
zu sagen hat oder wenn die eigentlichen 
Informationen zugleich in eindeutigen 
Gegenständen oder Tatsachen erfahrbar 
werden. Es wird als kommunikatives 
Gefängnis erst wirklich spürbar, wenn es die 
eigene Innenwelt ist, über die wir etwas 

aussagen möchten. In einem Distichon aus 
den Tabulae Votivae von Schiller und 
Goethe ist das knapp und sehr tiefsinnig 
ausgedrückt: „Warum kann der lebendige 
Geist dem Geist nicht erscheinen? / Spricht 
die Seele, so spricht, ach! schon die Seele 
nicht mehr!“ 

2. Verstehen durch Sprache und über die 
Sprache hinaus 

Um die Frage ins Positive zu drehen, be-
ginne ich wieder mit Einem kleinen Ge-
spräch, notiert von Bertolt Brecht: „Um einen 
falschen Marmortisch standen drei Leute, 
zwei Männer und eine alte Frau, und tran-
ken Weißbier. Der eine Mann sagte zu dem 
anderen Mann: 'Haben Sie also Ihre Wette 
gewonnen?' Der Angeredete sah ihm 
schweigend ins Gesicht und nahm dann 
zum Abschluß einen Schluck Bier. Die alte 
Frau sagte zögernd und aufmerksam: 'Sie 
sind dünner geworden.' Der Mann, der vor-
hin geschwiegen hatte, schwieg auch jetzt. 
Und auch jetzt betrachtete er fragend den 
Mann, der das Gespräch eröffnet hatte und 
der es jetzt mit den Worten: 'Ja, Sie sind 
dünner geworden', schloß.“ (Brecht, 11, 
106) Dieses Gespräch ist etwas wortarm, 
aber vielleicht doch kommunikations-satt. 
Die Tatsache, dass die Aussagen schwei-
gend hingenommen werden, auch wenn 
Fragen unbeantwortet bleiben, und dass sie 
mit Aussagen fortgeführt werden, die gänz-
lich zusammenhanglos erscheinen, aber in 
der Dreierrunde als sinnvoll hingenommen 
werden, diese Tatsache lässt vermuten, 
dass zwar nur wenige Momente eines ge-
meinsamen Gedankenraums sprachlich ans 
Licht treten, aber alle drei sich in diesem Ge-
dankenraum aufhalten. Es gibt also offen-
sichtlich auch ein Verstehen über die geäu-
ßerten Worte hinaus. 

Ein interessantes Phänomen aus der kindli-
chen Sprachentwicklung ist da der Einwort-
satz, diese minimale sprachliche Erschei-
nungsform eines komplexen Vorstel-
lungsbildes. Schon in dem Wort Da! – häufig 
kombiniert mit einem kommunikativen Blick 
auf den Erwachsenen – kann eine Fülle von 
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gegenständlicher Wahrnehmung und ge-
danklicher Reflexion enthalten sein. Die 
sprachliche Entfaltung ist dem kleinen Kind 
(noch) nicht möglich. Sie ist in der Regel 
aber auch – weil eingebettet in eine Situa-
tion – nicht nötig, der Sinn lässt sich meist 
schnell erraten. Auch später taucht diese 
verkürzte Form des Sprechens immer wie-
der auf. Der russische Psychologe Wygotski 
gibt ein hübsches Beispiel (nach Dosto-
jewski): den nächtlichen Disput von Hand-
werksburschen, wo sich gegensätzlichste 
Gedanken und Gefühle in einem einzigen 
„Substantiv, das nicht im Wörterbuch steht,“ 
äußern und vermitteln lassen – es handelt 
sich da offensichtlich um das Wort 
„Scheiße“: Einer spricht das Wort heftig aus 
und lehnt so, was gerade geredet wurde, ab. 
Ein anderer stellt das in Frage, indem er es 
wiederholt. Der dritte entrüstet sich über den 
ersten und ruft ihm das Wort als Schimpf-
wort zu. Der zweite empört sich gegen ihn 
und sagt mit diesem Wort: Was fällt dir ein, 
über den Jungen herzufallen. Wir unterhal-
ten uns, und du stänkerst. Da stößt der 
vierte – vielleicht nach einer Lösung des 
Streits suchend – entzückt dasselbe Wort 
aus, als hätte er die Lösung gefunden. Das 
nervt den fünften und er fährt ihm übers 
Maul mit dem gleichen Wort, was nun heißt: 
„Brüll hier nicht so herum.“ Alle haben nur 
dies eine Wort gesagt und sich offenbar 
richtig verstanden. (Vgl. Wygotsky, 335 f.) 

Ein tiefsinnigeres Beispiel eines solchen 
Einwortsatzes ist das „Ach!“ der Alkmene, 
das Kleists Amphitryon abschließt. In dieser 
einsilbigen Lautäußerung, diesem Ach!, ar-
tikuliert sich ein widersprüchlicher Gedan-
ken- und Gefühlskomplex; er enthält die 
ganze verwirrende Geschichte, welche 
diese Frau gerade erlebt hat: ihre Verfüh-
rung durch Zeus in Gestalt ihres Mannes, 
den sie liebt, aber auch ihren letzten Irrtum, 
als sie im Gegenüber beider Männer auf die 
Frage, wer denn nun der wahre Amphitryon 
sei, diesen nicht erkennt und auf Zeus weist, 
der als Gott gewissermaßen die Idealver-
sion ihres Gatten verkörpert, dann aber lei-
der in den Olymp entschwindet, nicht ohne 
ihr mitzuteilen, dass sie von ihm schwanger 

ist. Dieses „Ach!“ ist das letzte Wort des 
Dramas, Alkmene muss es nicht entfalten – 
wenn sie es denn könnte. Sicher ist aber, 
dass hinter der einsilbigen Äußerung ein in-
nerer Kommentar abläuft, der ihren Gedan-
ken- und Gefühlskomplex umkreist. 

 

3. Was sagt die Sprachwissenschaft zu 
diesem Problem? 

Sprache ist nach Wilhelm von Humboldt ein 
phonetisches und zugleich ein inneres Er-
eignis. In diesem Gegenüber ist sie ein in 
sich bewegter Prozess. Sie ist „kein Werk 
(Ergon), sondern eine Tätigkeit (Energeia)“: 
„Sie ist nämlich die sich ewig wiederholende 
Arbeit des Geistes, den artikulierten Laut 
zum Ausdruck des Gedankens fähig zu ma-
chen.“ (Humboldt, 44) Wygotski formuliert 
es ähnlich: „Die Beziehung des Gedankens 
zum Wort ist ein Prozeß.“ Aber: „Der sprach-
liche Aufbau ist keine einfache Widerspie-
gelung des Gedankenaufbaus.“ „Wenn sich 
das Denken in das Sprechen verwandelt, 
strukturiert es sich um.“ (Wygotski, 303) 
„Wenn ich den Gedanken wiedergeben will, 
daß ich heute gesehen habe, wie ein Junge 
barfuß in einer blauen Bluse die Straße ent-
langlief, sehe ich nicht einzeln den Jungen, 
einzeln die Bluse, einzeln, daß sie blau ist, 
einzeln, daß der Junge keine Schuhe anhat, 
einzeln daß er läuft. (...) Was im Denken si-
multan enthalten ist, entfaltet sich in der 
Sprache sukzessiv.“ (Ebd. 353) 

Zum Glück fließt das alles im Hören und 
Verstehen wieder im umgekehrten Prozess, 
der Rückverwandlung von Sprache in Ge-
danken, in ein simultanes Bild, in einen ge-
danklichen Komplex aus Vorstellungen und 
Erfahrungen zusammen. Allerdings wird es 
nie das Bild sein, das der Sprechende vor 
Augen hatte; es ist das Bild dessen, der zu-
hört, das dieser aus Erinnerungen an ähnli-
che Ereignisse erzeugt. Selbst, wenn wir 
den Vorgang ebenfalls gesehen hätten, hät-
ten wir etwas anderes gesehen. Was wir se-
hen, erfahren und in Worte zu fassen su-
chen, ist immer bestimmt durch unseren 
Blickwinkel, unsere Interessen, die innere 
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Verfassung, die Gefühle und Motive – durch 
unser je eigenes Leben. 

An dieser Stelle wird zugleich die Quelle der 
Missverständnisse, des Nichtverstehens 
und möglicher Irreführungen sichtbar. Hum-
boldt sagt – etwas sachlicher als Büchners 
Danton: „Erst im Individuum erhält die Spra-
che ihre letzte Bestimmtheit. Keiner denkt 
bei dem Wort gerade und genau das, was 
der andre, und die noch so kleine Verschie-
denheit zittert, wie ein Kreis im Wasser, 
durch die ganze Sprache fort. Alles Verste-
hen ist daher immer zugleich ein Nicht-Ver-
stehen, alle Übereinstimmung in Gedanken 
und Gefühlen zugleich ein Auseinanderge-
hen.“ (Humboldt, 66) Das hat u. a. innere 
Gründe: Humboldt sieht die Sprache „unzer-
trennlich mit der innersten Natur des Men-
schen verwachsen“ und „aus unerreichbarer 
Tiefe des Gemütes hervorgehen“. (Ebd., 37) 
Wygotsky bohrt in diese Tiefe und findet ei-
nige handfeste Begriffe: Auch für ihn ist der 
Gedanke ist nicht die „letzte Instanz“, er ent-
steht „aus dem motivierenden Bereich unse-
res Bewußtseins, der unsere Triebe und Be-
dürfnisse, unsere Interessen und Impulse, 
unsere Affekte und Emotionen umfaßt“. Hin-
ter ihm stehen „affektive und volitionale Ten-
denzen“. Die „letzte, verborgenste Ebene 
des sprachlichen Denkens“ ist seine „Moti-
vation“. (Wygotski, 354) Der Gedanke bildet 
sich also nie restlos in Worten ab, noch viel 
weniger diese „affektiven Tendenzen“ oder 
mit Wilhelm von Humboldt: die „unerreich-
bare Tiefe des Gemütes“. In ihr ist wohl 
auch das „Ach!“ der Alkmene zuhause, das 
als Lautfolge zugleich ausdrückt und ver-
heimlicht, was in ihr vorgeht.  

 

Sprechen als Teil der Bühnenhandlung 

 

In diesem Problemzusammenhang bewe-
gen sich die Akteure auf der Bühne, wenn 
sie sich dem Phänomen Sprache innerhalb 
des Bühnenereignisses, d. h. den Heraus-
forderungen des Sprechens „nach Vorlage“ 
stellen. In welchen Schritten erfolgt diese 
spezifische „Arbeit des Geistes“? Ein 
grundlegender Ansatz zum Wechselbezug 

von Sprache und Gedankenraum bzw. 
Sprache und Handlung findet sich schon bei 
Goethe im zweiten Monolog des Faust. Der 
sitzt über dem Johannes-Evangelium und 
will es übersetzen, aber schon beim ersten 
Satz „Im Anfang war das Wort!“ stockt er. 
Über die Worte Sinn und Kraft kommt er zu 
seinem Ziel: „Im Anfang war die Tat.“ Dieser 
gedankliche Weg vom Wort zur Tat 
beschreibt gewissermaßen den Weg vom 
Text zur Handlung und beschreibt damit 
auch den Weg für das Sprechen auf der 
Bühne: Hinter den Worten ist der Sinn, die 
Kraft (Energeia) und letztlich die Tat, die 
Handlung, zu entdecken: sie muss im 
gesprochenen Wort wirksam werden. Das 
erfordert einen Weg nach innen und nach 
außen. Dazu zwei Beispiele, die sich der 
Frage eher indirekt nähern: das eine 
schildert den Prozess des Wiederaufladens 
von Worten der Textvorlage, mit Erfahrun-
gen und Vorstellungen, das andere das 
Sammeln solcher Erfahrungen und 
Vorstellungen im Außenraum. 

In Rilkes Aufzeichnungen des Malte Laurids 
Brigge findet sich die Beobachtung der nach 
innen gerichteten „Arbeit des Geistes“ aus 
einem kindlichem Blickwinkel. Mit einem 
Seitenblick sieht der kleine Malte, im Sessel 
kniend und am Tisch zeichnend, seine Ma-
demoiselle neben sich lesen: „Sie war weit 
weg, wenn sie las. Ich weiß nicht, ob sie im 
Buche war, (...) und ich hatte den Eindruck, 
als würden die Seiten immer voller unter ihr, 
als schaute sie Worte hinzu, bestimmte 
Wort, die nicht da waren und die sie nötig 
hatte.“ (Rilke 5, 193) Die Begegnung des 
Schauspielers mit einer Textvorlage verläuft 
nicht viel anders. Auch hier begegnen zu-
nächst Worte-Worte-Worte. Die Fragen, die 
sich an sie richten, ähneln denen des Polo-
nius: Wovon handelt es? Wer handelt? Wel-
che Umstände? Sind es Liebesschwüre, 
Flüche, Ratschläge, Verleumdungen, Lü-
gen? Das sind im Grunde Stanislawskis be-
rühmte W-Fragen. Sie sind Suchbewegun-
gen nach Lebensmomenten in Worten und 
ihrem situativen Sinn. Das wäre einmal eine 
Suche nach mehr Worten – wie bei der Ma-
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demoiselle Maltes, darüber hinaus die Su-
che nach komplexen gedanklich-emotiona-
len Regionen hinter den Worten, den Quel-
len dieser Liebesschwüre, Flüche, 
Ratschläge, Lügen etc. Und drittens ist es 
die Suche nach körperlichen Impulsen und 
Ausdrucksformen, in denen diese Worte 
sich ausleben wollen. Die Quellen und Bil-
der dazu finden wir in unserem Innenleben, 
aber auch und immer wieder neu in dem, 
was uns aktuell an Leben umgibt. Die 
Schauspielerin Juliette Binoche nennt 
Schauspieler „leibhaftige Philosophen, die 
sich immer wieder fleischlich, ja zell-biolo-
gisch über Gefühle und Ideen befragen 
müssen.“ (Interview vom 5.2.2015/Tages-
spiegel) Und der Schauspieler Rolf Boysen 
spricht gar von dem „auf die Bühne gebrach-
ten Fleisch und Blut des Zuschauers.“ (The-
ater heute 11/88, 11) In der Tat sind es ja 
nicht nur die Agierenden, die – ausgehend 
von Worten – in ihrem Inneren forschen, 
sondern ebenso die Zuschauenden (oder 
auch die Lesenden). Und sie tun es unab-
hängig voneinander. Was im Alltag also ein 
Problem des Verstehens sein kann, könnte 
in der Literatur oder im Theater, zum über-
raschenden Plus werden. Denn was immer 
wir da wahrnehmen und deuten, tun wir je-
weils für uns vor dem Hintergrund unserer 
Erfahrungen. Aufs Ganze gesehn entsteht 
so eine vielfache Überlagerung von Wirk-
lichkeitserfahrung: des Autors, der Leser, 
der Akteure auf der Bühne, der Zuschauer. 
Und auch der wechselseitige Austausch 
darüber – etwa in einer Diskussion – zielte 
nicht notwendig auf eine Übereinstimmung 
der Bilder. 

In seinem Lied des Stückeschreibers be-
schreibt Bertolt Brecht das Sammeln von Er-
fahrungen und Bildern mit dem Blick nach 
außen: dem Blick auf Situationen und Hal-
tungen „auf den Menschenmärkten“, d.h. in 
der sozialen Wirklichkeit. Auch dieses Sam-
meln von Erfahrungen und Bildern ist sub-
jektiv, ergibt ausgewählte Ausschnitte, auf-
fallende „ab-sonderbare“ Vorgänge, wie 
Brecht sagen würde. Und es ist vor allem die 
Ausschnitthaftigkeit des Beobachteten, die 
„rahmenhafte Geschlossenheit“, die einem 

Vorgang „einen fixierbaren Anfang und ein 
fixierbares Ende“ gibt (Benjamin, 36), und 
so sich einprägt – als Bild oder als Klang ge-
sprochener Worte: „Wie sie zueinander ins 
Zimmer treten mit Plänen / Oder mit Gum-
miknüppeln oder mit Geld / Wie sie auf der 
Straße stehen und warten / Wie sie einander 
Fallen bereiten / Voller Hoffnung / Wie sie 
einander aufhängen / Wie sie die Beute ver-
teidigen / Wie sie essen ...“ oder: „Was die 
Mutter dem Sohn sagt / Was der Unterneh-
mer dem Unternommenen befiehlt / Was die 
Frau dem Mann antwortet / Alle die bitten-
den Worte, alle die herrischen / Die flehen-
den, die mißverständlichen / Die lügneri-
schen, die unwissenden / Die schönen, die 
verletzenden (...).“ (9, 789) 

In der Ausschnitthaftigkeit menschlicher 
Haltungen und Äußerungen ist schließlich 
auch Brechts gestisches Prinzip begründet, 
das gezielt den Zusammenhang von Wort 
und Geste, Haltung und Handlung erfasst, 
und damit psychische, soziale und nicht zu-
letzt körperliche Faktoren eine Figur, aber 
eben auch den Schnitt zwischen Akteur und 
Figur, den Ausstieg aus der Figur oder figu-
renloses Handeln und Sprechen. (Vgl. Rit-
ter/Wieck 2015)  

Was liegt vor dem Erscheinen von Worten 
und wie lässt sich das im Akt des Sprechens 
spürbar machen? Wie lässt sich dieser Akt 
des Sprechens in und aus einer Situation 
heraus vollziehen, wie wird er Teil einer 
Handlung? Diese Fragen haben bezüglich 
des Theaters natürlich nicht nur Brecht be-
schäftigt, sondern ebenso Stanislawski und 
M. Tschechow in ihren Künstlertheorien, 
auch Antonin Artaud oder Roland Barthes. 
Und es überrascht vielleicht, dass sie bei al-
ler Gegensätzlichkeit der Theaterentwürfe 
in diesem Punkt fast einig sind: allen geht es 
– unterschiedlich akzentuiert – um eine 
Wirklichkeit des Wortes durch seine Veran-
kerung in einer Situation, im Körper, in Ge-
fühls- und Gedankenräumen. Mit seiner 
Forderung Schluß mit den Meisterwerken! 
entwickelt etwa Artaud eine im wörtlichen 
Sinn radikale Vorstellung. Allerdings geht es 
ihm nicht „um die Unterdrückung des Wor-
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tes auf dem Theater, sondern um die Ände-
rung seiner Bestimmung“, vielmehr darum 
„den Begriff einer Art von Sprache zwischen 
Gebärde und Denken wiederzufinden“, ei-
ner Sprache, „deren Ursprung (...) an einem 
noch verborgenen und weiter zurückliegen-
den Punkt des Denkens erfaßt wird. (...) An 
ihrer Spitze steht, ihr Material ist die Ge-
bärde (...). Sie geht viel mehr von der 
NOTWENDIGKEIT des Wortes als vom be-
reits gebildeten Wort aus.“ (Artaud, 118). 
Dieser Entwurf betont die unmittelbare Spie-
gelung gedanklicher Vorgänge vorab im 
Körperlichen, in der Gebärde. Auch Stanis-
lawski entfernt sich in seiner Arbeitsweise 
zunächst vom Wortlaut des Textes: durch 
die vorgeschlagene Situation, die Bebilde-
rung dieser Situation und den Untertext und 
sucht mit diesen drei Schritten einen inneren 
Ort auf, der weit vor dem Aussprechen von 
Worten liegt – den Vorhof des Denkens, den 
Ort der Motive im Sinne Wygotskis. Mit dem 
Prinzip Ich will – was? – tun! findet er dar-
über hinaus den körperlichen Impuls für eine 
Handlung. Das ist bei Michael Tschechow 
im Begriff der psychologischen Geste wei-
terentwickelt. Sie ist als Verkörperung cha-
rakteristischer Handlungsintentionen zu ver-
stehen und verweist im Detail jeweils auf die 
„Gestalt hinter dem Wort“, die eine Äuße-
rung auch körperlich charakterisiert. Roland 
Barthes spricht ähnlich von Sprachszenen, 
die als Impulse aus dem jeweiligen Affekt 
heraus zu denken sind, als „Gebärde des in 
Bewegung erfaßten (...) Körpers“, der von 
innen durch den Muttersatz, einen Grundim-
puls des Sichäußerns, bewegt wird. 
(Barthes, 15 ff., vgl. Ritter 2009, 18) Alle An-
sätze dieser Art verweisen im Übrigen da-
rauf, wie weit der Weg von einer Textvorlage 
zur Äußerung von Worten, zum Sprechen 
auf der Bühne ist, und wie stark er von den 
realen Erfahrungen und inneren Bildern ge-
steuert wird. 

 

Resumé 
 

Sprache im Theater oder gerade auch die 
Sprache eines Stücktextes, der „Vorlage“ ist 
so gesehen also immer nur insoweit gut, als 

sie die Aufforderung, einen gedanklich-
emotionalen Raum hinter den Worten zu er-
öffnen und die Worte in Handlungszusam-
menhänge zu stellen, enthält und Angebote 
dazu macht oder sie herausfordert – gleich-
gültig, ob es sich im Theater um literarische, 
dokumentarische oder Gebrauchstexte han-
delt. Diese „Vorlagen“ müssen auch keines-
wegs in herkömmlichem Sinn „dramatisiert“ 
werden, sie müssen aber in jedem Fall in 
Gedankengänge und Bühnenhandlungen 
eingebunden erscheinen. Im Theater ver-
weisen diese Handlungszusammenhänge – 
auch in historischer Distanz – zumeist auf 
Momente des sozialen Lebens und ihre 
emotionalen Farbspiele, unabhängig davon, 
ob sie diese abbilden oder verfremden oder 
metaphernartig „verstellen“. Aber auch 
scheinbar rein artifiziell konstruierte Büh-
nenereignisse, Choreographien oder Bilder 
stoßen auf diese Erfahrungsmuster und 
werden vor diesem Hintergrund gedeutet 
und „verstanden“ (oder auch missverstan-
den, wobei dieses Missverstehen durchaus 
als ein subjektives, freiwillig-unfreiwillig kre-
atives Verstehen verstanden werden kann). 
Alles was darin mit Sprache zu tun hat, wird 
vor dem Hintergrund unserer Erfahrung mit 
Sprache wahrgenommen. Der gedanklich-
emotionale Raum hinter diesen Worten kor-
respondiert mit der Art, wie wir – als Spieler 
und Zuschauer – Situationen erfahren und 
wiedererkennen und wie wir Worte generell 
verstehen. Das Performative im Theater – 
um mit derzeit aktuellen Begriffen zu reden 
– zieht, wenn es nicht schon vorab intendiert 
ist, das Referentielle nahezu zwanghaft an: 
das Referentielle bildet sich im Performati-
ven durch die gemeinsame Anwesenheit 
der Akteure und Zuschauer und den unter-
schwelligen Diskurs zwischen Bühne und 
Parkett und: weil wir in diesem gemeinsa-
men Raum immer auch „leben“. 

Wenn Peter Michalzik in seiner Einführung 
in die Autorentheatertage 2015 von einer 
„Krise der Bühnensprache, der Kunstform 
Theater“ spricht und darüber hinaus und da-
mit verbunden von einer möglichen Krise 
„des öffentlichen Sprechens überhaupt“, so 
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ist diese nicht zuletzt im Verfall des Diskur-
ses zwischen den Redenden und den Zuhö-
renden zu entdecken, dessen vordringliche 
Ursache in der mangelnden Durchlässigkeit 
zwischen Gedankenraum und artikuliertem 
Wort zu suchen wäre – sei es dass dieser 
Gedankenraum sich den geäußerten Wor-
ten absichtlich verschließt und diese sich in 
gängigem „gedankenleeren“ Vokabular be-
wegen, sei es dass ein solcher Gedanken-
raum für die „Sprechvorlage“ gar nicht exis-
tiert oder nicht aktiviert wird oder dass der 
Gedankenraum (in bewusster Irreführung) 
durch Worte verstellt wird. Für das Spre-
chen auf der Bühne ist die Erschließung 
bzw. die Schaffung eines solchen Gedan-
kenraumes innerhalb eines Handlungs- und 
Beziehungsraums – selbst im absichtsvol-
len Verbergen oder in der Irreführung – al-
lerdings unerlässlich. Es mag zwar hier und 
da unter Zuschauern die Auffassung geben: 
Was interessieren uns Gedanken – uns 
reicht das Performative. Dennoch deuten 
auch sie die Vorgänge oder versuchen es: 
da – wie Hans-Thies Lehmann treffend be-
merkt – „die Wahrnehmung nicht aufhört, 
nach Sinn im Sinne von Verknüpfungen und 
Assoziationen an Realitäten zu fahnden.“ 
(Lehmann, 193, vgl. auch Ritter 2009b, 225) 

Theater bleibt auch heute – wie es Novalis 
ausgedrückt hat: „thätige Reflexion des 
Menschen über sich selbst.“ (Schriften 3, 
681, Fragment Nr. 642) Es gibt im heutigen 
Theater allerdings durchaus „Spielarten“, 
die den Akteuren diese Arbeit, nämlich sich 
„thätig“ in gedanklichen und emotionalen 
Räumen zu bewegen, „abnehmen“ wollen 
und damit die schauspielerische Aktion ih-
res eigentlichen Zentrums berauben – dies 
weniger durch „körper-, bilder- und bewe-
gungsbetonten Gestaltungsformen“ (s. o.) 
als durch grundsätzliche Eingriffe in das 
schauspielerische Verhalten. Eine solche 
Art der „Enteignung“ des schauspieleri-
schen Umgangs mit Sprache konnte man 
etwa in der Aufführung der Münchner Kam-
merspiele nach dem Fassbinder-Film „Wa-
rum läuft Herr R. Amok“ (Regie: Susanne 
Kennedy) beim Berliner Theatertreffen 2015 

erleben. Die Dialogtexte waren hier – ten-
denziell ohne spezifische Einfühlung oder 
situative Vergegenwärtigung – vorab von 
Laien eingesprochen und technisch bear-
beitet worden; die Schauspieler – zusätzlich 
maskiert – mussten sich dazu im Playback-
Verfahren situativ verhalten – z. T in zeitli-
cher Dehnung, mit Pausen nach quasi mu-
sikalisch-rhythmischen Kriterien. Solche 
Verfahren können durchaus interessante 
ästhetische Brechungen zeitigen, insbeson-
dere die Auswirkungen musikalischer Para-
meter auf das Sprechverhalten, auch weil 
sie Schauspieler zwingen, sich in stilisierter 
Körpersprache zu bewegen (u.a mit den Mit-
teln des Tableau vivant) , und darin nicht zu-
letzt Zuschaugewohnheiten irritieren; sie ir-
ritieren aber zugleich das schauspielerische 
Selbstverständnis (vgl. dazu die Proben-
analyse der Inszenierung von Julia Kiesler 
und Claudia Rastetter im Rahmen des o. g. 
Forschungsprojekts der Hochschule der 
Künste Bern). Auch das derzeit beliebte 
Chorsprechen im Theater könnte man – zu-
gespitzt – als eine solche Art der „Enteig-
nung“ verstehen: es legt die Austauschbar-
keit der Akteure nah und reduziert 
individuelle gedankliche Hintergründe weit-
gehend zugunsten kollektiver Verabredun-
gen oder des rhythmischen Taktierens. An-
dererseits kann es das latent immer 
vorhandene musikalische Moment des 
Sprechens eindrücklich verstärken, sei es in 
rhythmisch kompakten oder dirigierten, sei 
es in individuell zersplitterten Formen des 
Chorsprechens, und es verstärkt darüber 
hinaus in den Aktionen eine kollektive Büh-
nenfigur, bildet kompakte Artikulationsfor-
men von gesellschaftlichen Gruppen ab und 
kann so – wie auch das erste Beispiel – 
neue schauspielerische Qualitäten und 
schließlich auch neue Qualitäten der Zu-
schaukunst herausfordern. 
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Marita Pabst-Weinschenk 

 

85 Jahre „Deutsche Gesellschaft für Sprech-
wissenschaft und Sprecherziehung“ 

 

Worldcafé zu „Rhetorik in der Schule.  

Gestern – heute – morgen“ auf der diesjährigen Tagung 

vom 13.–16.10.2016 in Saarbrücken  

 

2016 ist für die „Deutsche Gesellschaft für 

Sprechwissenschaft und Sprecherziehung 

e.V.“ (DGSS) ein Jubiläumsjahr: Sie feiert 

ihr 85jähriges Bestehen. 

Wichtige Stationen waren: 

1930   Auf Initiative von Erich Drach wird 

der „Deutsche Ausschuss für Sprechkunde 

und Sprecherziehung" (DAfSuS) im An-

schluss an die Tagung „Stimme und Spra-

che“ gegründet. 

1931   Das zentrale Anliegen des Verban-

des ist von Anfang an die qualifizierte Aus-

bildung des wissenschaftlichen Nachwuch-

ses. So wird die erste „Prüfungsordnung für 

Sprechlehrer“ auf der Verbandstagung am 

27. Mai 1931 verabschiedet. 

1948   Nach den NS-Wirren wird der 

DAfSuS wiederbelebt: Die Fachvertreter ta-

gen erstmals wieder am 11./12.09.1948 in 

Göttingen. 

1964   Der DAfSuS wird zur DGSS: Auf Ini-

tiative von Hellmut Geißner wird der Fach-

Elite-Ausschuss zur breiten wissenschaftli-

chen Gesellschaft umstrukturiert. 

1978   Aus „-kunde“ wird „-wissenschaft“: 

Auf einer außerordentlichen Mitgliederver-

sammlung wird die Umbenennung in „Deut-

sche Gesellschaft für Sprechwissenschaft 

und Sprecherziehung e.V.“ (DGSS) be-

schlossen. Der veraltete Begriff der 

„Kunde“ wird durch „Wissenschaft“ ersetzt. 

Damit wird der Name dem aktuellen 

Sprachgebrauch angepasst und der For-

schungsanspruch dokumentiert. 

Heute kann man sagen, dass die DGSS 

ein moderner Berufs- und Wissenschafts-

verband ist. Sprechwissenschaft und 

Sprecherziehung stehen zwar in der Tradi-

tion antiker rhetorischer Bildung, aber 

heute beschäftigen sich die Lehrbereiche 

mit allen Aspekten mündlicher Kommunika-

tion. Dazu zählen Gespräch, Rede, Argu-

mentation, Erzählen, Vorlesen, Vortagen, 

Sprechkunst, Atmung, Stimme, Sprechen 

und Hören genauso sowie Stimm-, Sprech- 

und Sprachstörungen. Das Ziel der DGSS 

ist die Förderung von Lehre und Pflege der 

mündlichen Kommunikation. Die Ausbil-

dung des wissenschaftlichen Nachwuchses 

ist seit 85 Jahren ein zentrales Anliegen 

des Verbandes. Die DGSS unterstützt die 

Verbindung von Sprechwissenschaft und 

sprecherzieherischer Praxis, die Aus- und 

Fortbildung von Sprecherziehern sowie die 
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Entwicklung und Förderung entsprechen-

der universitärer Studiengänge. Wir entwi-

ckeln methodisch-didaktische und berufs-

politische Konzepte. Aktuell zählt der 

Verband über 850 Mitglieder. 

 

Worldcafé auf der Tagung  

in Saarbrücken  

85 Jahre DGSS ist der Anlass für ein  

Worldcafé zum Thema „Rhetorik in der 

Schule. Gestern – heute – morgen“, das 

voraussichtlich am Samstag, den 

15.10.2016 von 14 bis 17 Uhr in Saarbrü-

cken stattfinden wird. Mit dabei sind: 

Norbert Gutenberg, Marita Pabst-Wein-

schenk, Brigitte Teuchert, Franziska Trisch-

ler, Roland Wagner u.v.a.m. Die Veranstal-

tung wird sich in drei Schritte gliedern. 

Schritt 1: Gestern 

Wir versetzen uns in die Gründungszeit der 

Sprechwissenschaft und Sprecherziehung 

Anfang des 20. Jahrhunderts und inszenie-

ren eine pädagogische Konferenz über die 

Stellung der Rhetorik in der Schule: Vertre-

ter verschiedener Konzeptionen diskutieren 

1930 über Ziele und Methoden der rhetori-

schen Bildung in der Schule: Erich Drach, 

Ewald Geißler, Karl Hartmann, P. Konrad 

Lienert, Hans Probst, Robert Riemann, Karl 

Schmeing, Adolf Philippi.  

Schritt 2: Heute  

In kurzen Impuls-Vorträgen werden aktu-

elle Konzeptionen präsentiert:  

 Rhetorik-AG  

 Jugend debattiert  

 DGSS-Schüler-Zertifikat  

 Rhetorische Anteile in den  
Bildungsstandards  

 Rhetorik als eigenes Schulfach an 
den Docemus-Schulen.  

 

Schritt 3: Morgen  

Wie kann es weitergehen? Was können wir 

als Sprechwissenschaftlerinnen und 

Sprecherzieher dafür tun? Was soll sich 

wie ändern? – Darüber möchten wir mit 

den Besuchern diskutieren. Ziel: TOP 3 

Vorschläge, was die DGSS im nächsten 

Jahr tun kann und soll. 

 

Mitstreiter gesucht 

Wer diese Veranstaltung noch mitgestalten 

möchte, ist herzlich eingeladen und melde 

sich bitte bei Marita Pabst-Weinschenk, 

pabst@phil.hhu.de  

Ansonsten freuen wir uns auch über zahl-

reiche Besucher, die sich von uns inspirie-

ren und mit uns diskutieren möchten. 

 

  

mailto:pabst@phil.hhu.de
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Zur Erinnerung an Max Mangold (1922–2015) 

 
Am 3. Februar 2015 verstarb der in der 

Nähe von Basel geborene Max Mangold im 

Alter von 92 Jahren. Er studierte in Basel, 

Genf, Paris und London bei den seinerzeit 

führenden Phonetikern; zusätzlich weilte er 

zu Studienaufenthalten u. a. in Madrid und 

Coimbra. Er beherrschte zahlreiche, auch 

nichteuropäische Sprachen und wurde in 

den 1950er Jahren auf Grund dessen für ei-

nige Zeit von den Vereinten Nationen in Ko-

rea als Dolmetscher eingesetzt. Nach Pro-

motion und Habilitation in Basel arbeitete er 

ab 1957 an der Universität des Saarlandes, 

vorübergehend auch in Zürich und Bonn; 

von 1964 bis 1989 war er in Saarbrücken 

Professor für Phonetik und Phonologie. Er 

war struktureller Linguist; seine Forschun-

gen richteten sich, phonologisch basiert, auf 

die Orthoepie; der Aussprachestandard ei-

ner großen Zahl von Sprachen war sein For-

schungsgebiet. International bekannt war er 

durch seine Transkriptionen, die sich an den 

Prinzipien der IPA orientierten. Seine Aus-

spracheangaben finden sich nicht nur in den 

Bänden des Großen Dudens, sondern auch 

in vielen anderen Standardwerken, so etwa 

in „Meyers Großem Universallexikon“. 

Die halleschen Sprechwissenschaftler wur-

den durch das erstmals 1962 erschienene 

„Duden Aussprachewörterbuch", das von 

ihm und der Dudenreaktion erarbeitet wor-

den war, unsanft auf seine Kodifikationstä-

tigkeit gestoßen. Sie arbeiteten seit 1958 

selbst an einem neuen Aussprachewörter-

buch, hatten auf Konferenzen und in Publi-

kationen über die Ergebnisse ihrer umfang-

reichen phonetischen Analysen berichtet 

und fürchteten nun, dass der Aussprache-

Duden ihrer Kodifikation die Originalität neh-

men würde. Das „Duden Aussprachewörter-

buch“ beharrte jedoch in Bezug auf die Aus-

spracheregeln fast vollständig auf der 

Siebs-Tradition, damit auf einer Kodifika-

tion, die vorgeblich die Bühnenaussprache 

wiedergibt, jedoch ohne Beachtung der 

Aussprachrealität orthographiebezogen, 

wortzentriert und ohne Rücksicht auf Koarti-

kulation und Akzentuierung vorgenommen 

wurde. Die Gründe für dieses Beharren sind 

ungeklärt und später auch nicht erfragt wor-

den. 

 

 

Max Mangold 
(Foto: U. Hirschfeld) 

 

Im Nachhinein ergab sich aber: Max Man-

gold zählte zur Londoner Phonetischen 
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Schule, die in der umfassenden und über-

aus sorgfältigen, ja peniblen Audition die 

Grundlage jeder phonetischen Analyse 

sieht. Er hörte – wie Schüler von ihm mehr-

fach berichteten – mit hochgerüsteten Emp-

fängern fortwährend Rundfunksendungen 

aus aller Welt ab und ermittelte auditiv auch 

bei seinen Studierenden, die aus vielen Län-

dern Europas, Afrikas und Asiens nach 

Saarbrücken kamen und seine Lehrveran-

staltungen belegten, ihre Aussprache. In 

gleicher Weise verfuhr er mit dem Deut-

schen. Die Normen und Erscheinungsfor-

men der deutschen Standardaussprache 

speziell in Rundfunk und Fernsehen waren 

ihm also bestens vertraut. Aber erst in der 2. 

Auflage des „Duden Aussprachewörter-

buchs“ von 1974 wurde der Siebs-Kodex fal-

len gelassen und durch Regeln ersetzt, die 

sich weitgehend mit denen des „Wörter-

buchs der Deutschen Aussprache“ (Leipzig 

1964) deckten und sich auch auf die halle-

schen Untersuchungsergebnisse beriefen. 

Die Arbeit am gleichen Gegenstand, die 

gleichen Interessen und weitgehend gleiche 

methodologische Grundsätze führten seit 

den 1980er Jahren dazu, dass sich zwi-

schen ihm und den Hallensern zunehmend 

engere wissenschaftliche, nach 1990 auch 

persönliche Kontakte entfalteten. So gab es 

am Rande von Tagungen in Köln und Saar-

brücken mehrfach ausgedehnte Gespräche 

und Begegnungen, auch in seiner mit Wör-

terbüchern vollgestopften Wohnung. In un-

regelmäßigen, aber nicht seltenen und sehr 

langen Telefonaten wurden vor allem Tran-

skriptionsprobleme und Probleme der Kodi-

fizierung meist der Aussprache des Deut-

schen, Standardsprache und Dialekte, 

diskutiert. Dabei zeigte sich immer wieder in 

beeindruckender Weise, dass Max Mangold 

nicht nur über ein enzyklopädisches or-

thoepisch-phonetisches Wissen verfügte, 

sondern auch – bis ins hohe Alter hinein – 

bemüht war, alle, wirklich alle Neuerschei-

nungen, die mit Ausspracheproblemen be-

fasst waren, kritisch durchzuarbeiten. Dabei 

entging ihm kaum ein Fehler, und wir erhiel-

ten oft wertvolle Hinweise. Das war auch der 

Fall, als er 1998 an einer Sprechwissen-

schaftlichen Konferenz in Halle teilnahm. 

Sein überarbeitetes Referat „Zurück zur 

Nichtauslautverhärtung?“, enthalten in dem 

von A. Biege und I. Bose herausgegebenen 

Band „Theorie & Empirie in der Sprechwis-

senschaft“ (1998) bewies, dass er auch als 

Pensionär souverän sein Arbeitsgebiet 

überschaute und es nach wie vor verstand, 

präzise und treffend zu argumentieren. 

Die Arbeit am „Deutschen Aussprachewör-

terbuch“ (Krech u. a. 2009) unterstützte er 

mit zahlreichen Anregungen; für Fragen der 

Transkription stand er per Telefon ständig 

zur Verfügung, und nach Erscheinen des 

Buches gab es häufig Telefongespräche, in 

denen er nach Transkriptionsregeln fragte 

und auf Fehler oder Unregelmäßigkeiten im 

Wörterverzeichnis hinwies.  

Die Orthoepieforschung hat mit ihm einen 

ihrer profiliertesten Vertreter verloren, einen 

Forscher, der sein ganzes Arbeitsleben hin-

durch konsequent nur einem Gegenstand 

verpflichtet war und mit seiner überaus rei-

chen empirischen Arbeit ein Beispiel für 

exakte Forschung gegeben hat. Wir geden-

ken seiner mit Dankbarkeit und größtem 

Respekt. 

  

Ursula Hirschfeld & Eberhard Stock, 

Halle (Saale) 
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Nach dem Tod von Max Mangold  
erreichte uns ein weiterer Nachruf. 
 

Unser Kollege Joachim Filliés 
schrieb: 

1971/72 bin ich einmal im Monat zu Profes-

sor Wilhelm Pitsch nach Güdingen bei Saar-

brücken gefahren, um mich einer Sprech-

ausbildung zu unterziehen. Die Stunde 

kostete 100 DM, wobei Pitsch nie auf die 

Uhr sah. Zwischendurch gab’s eine kleine 

Pause, in der seine reizende Frau Charlotte 

zu Tee und Gebäck bat. Ich habe das immer 

sehr genossen.  

Selten ist es zwischen Pitsch und mir zu un-

terschiedlichen Auffassungen gekommen, 

denn meinen Lehrern habe ich immer fast 

blind vertraut. Aber es kam manchmal vor, 

daß mir etwas nicht einleuchtete bzw. mein 

phonetisches Gedächtnis anderes gespei-

chert hatte. 

 „Wissen Sie was“, sagte Professor Pitsch in 

solchen Fällen, „ich rufe Mangold an.“ 

Gesagt, getan. Und Prof. Mangold erläu-

terte mir immer haarklein, warum etwas so 

und nicht so gesprochen wird. Leider kann 

ich mich an kein Beispiel erinnern, habe 

seine Stimme mit der ruhigen Überlegenheit 

aber noch immer im Ohr.  

Auch später, als ich längst für alle möglichen 

Sender sprach, hielt ich telefonischen Kon-

takt. Manchmal schickte mir Max Mangold 

eins seiner Büchlein.  

Ich bedaure bis heute, daß seine „Ausspra-

chelehre der bekannteren Fremdsprachen“, 

Mannheim 1964 (Duden-Beiträge; 13), nie 

eine Neuauflage erfahren hat. Es liegt in je-

dem Nachrichtenstudio der ARD. (Leider 

wird heutzutage selten Gebrauch davon ge-

macht.) 

Dann kam die vierte Auflage des Ausspra-

chedudens. Ich wollte meinen Augen nicht 

trauen, als ich beim englischen Wort „Song“ 

nur die Möglichkeit mit stimmhaftem s [z] 

sah. Rief ihn sofort an, eine schlüssige Er-

klärung bekam ich nicht. Wie auch, es gibt 

ja keine. Deskriptiv wie sich Duden gibt, 

meinte der Verlag wohl, er müsse der Mehr-

heit Rechnung tragen. Ich warf Mangold vor, 

sich nicht dagegen gestellt zu haben, denn 

sonst braucht man bald keine Aussprache-

wörterbücher mehr, weil alles erlaubt ist. Wir 

schieden im Streit.  

Nach Wilhelm Pitschs Tod (Magdeburg, 21. 

Okt. 2007) im Alter von 94 Jahren hinterließ 

er mir seine Bibliothek. Darin fand ich eine 

Ausgabe des Aussprachedudens (²1974) 

mit der handschriftlichen Widmung auf S. 3:  

„Herrn Wilhelm Pitsch freundschaftlich zu-

geeignet Max Mangold 1974“ 

Oft dachte ich, du musst Mangold anrufen. 

Und ich habe es immer wieder vor mir her-

geschoben. Das bedaure ich jetzt. Aber es 

ist zu spät. Ich denke oft an ihn und meine 

Unduldsamkeit. Möge er mir verzeihen … 

Joachim Filliés (Wiesbaden) 
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Rezensionen 

 
 

FÖLLNER, Sinikka: VED bei Kindern.  
Verbale Entwicklungsdyspraxie und 
kindliche Sprechapraxie. Ein Ratgeber 
für Eltern. Idstein: Schulz-Kirchner-Ver-
lag, 2016. 55 S.; € 9,49 
 

Kinder mit verbaler Entwicklungsdyspraxie 
(VED) oder kindlicher Sprechapraxie leiden 
primär an einer schwer verständlichen Arti-
kulation aufgrund gestörter Sprechbewe-
gungsplanung und -programmierung, wäh-
rend das Sprachverständnis normalerweise 
dem kognitiven Entwicklungsstand des Kin-
des entspricht. Defizite in anderen sprachli-
chen Entwicklungsbereichen wie Wort-
schatz, Satzbau und Schriftspracherwerb 
sind ohne fachgerechte Diagnose und The-
rapie vorprogrammiert. 

Sinika Föllner ist Logopädin mit einem Dip-
lomexamen in Lehr- und Forschungslogo-
pädie. Sie erklärt zunächst die Zusammen-
hänge zwischen Sprache und Sprechen in 
der kindlichen Entwicklung und informiert 
anschließend über Ursachen, Früherken-
nung und Möglichkeiten der Diagnostik und 
Therapie. Speziell für die Elterm relevant ist 
der Abschnitt zu den Begleitsymptomen und 
Einschränkungen im Alltag. Gute Tipps fin-
den sich auch zur Frage, wie die Bezugsper-
sonen die betroffenen Kinder unterstützen 
können. 

Wie bei den anderen Publikationen der Rat-
geber-Reihe aus dem Schulz-Kirchner-Ver-
lag bekommen Eltern und Fachleute einen 
umfassenden Überblick über aktuelle thera-
peutische Interventionsmöglichkeiten und 
wie sie ihre Kinder fördern können. 

Roland W. Wagner 

 

 

Feedback erwünscht! 

Würden Sie gerne den einen oder 

anderen Beitrag kommentieren? 

Wurden in den Bibliographien  

wichtige Neuerscheinungen  

vergessen? 

Meinen Sie, dass etwas ergänzt  

oder korrigiert werden müsste? 

Mailen Sie an rolwa@aol.com 

oder schreiben Sie an den  

BVS e. V., Feuerbachstraße 11,  

69126 Heidelberg.  

Die sprechen-Redaktion freut sich 

über Rückmeldungen! 

Redaktionsschluss der nächsten 

Ausgabe ist am 15. September 

2016. 

 

 



sprechen  Heft 61  2016  115 
   

 

 

 

Die sprechen-Bibliographie gibt es auch komplett als Word- und pdf-Datei auf CD-ROM – 
mit allen seit 1983 in sprechen veröffentlichten Bibliographien und einigen anderen wichti-

gen Leselisten (ca. 2.800 S. Text mit über 22.200 Buch- und Artikelhinweisen).  

Diese interdisziplinäre Zusammenstellung aktueller Bücher und Aufsätze zur mündlichen 
Kommunikation wird regelmäßig verbessert und erweitert. So ist inzwischen die „Bibliogra-
phie der deutschsprachigen Veröffentlichungen aus Sprechwissenschaft und Sprecherzie-
hung seit der Jahrhundertwende“ von Hellmut Geißner und Bernd Schwand eingearbeitet. 

Die Einzelplatznutzung kostet € 18,- (€ 12,- für Studierende und € 43,- für Institute,  
Bibliotheken etc.); günstige Abonnements sind ebenfalls möglich. 

Bestellt werden kann per E-Mail an rolwa@aol. com.  
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pädagogisch und therapeutisch Tätige  

und Studierende des Gesamtbereiches  

'Mündliche Kommunikation'.  
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zur Atem-, Stimm- und Lautbildung,  

zur Stimm-, Sprech- und Sprachtherapie,  
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